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Zu wenig Lohn für die Büez
120 Millionen Franken liess sich die AXA Winterthur die Überbauung «Urbahn» 

hinter dem Bahnhof kosten. Die Zahl müsste eigentlich höher sein, behaupten 

die Schaffhauser Baufirmen Gasser, Landolt und Bolli. Die Generalunterneh-

mung Steiner AG, die das Baumandat von der AXA bekam, habe ihnen für die 

geleistete Arbeit zu wenig Lohn bezahlt. Nun, zweieinhalb Jahre nach der 

Aufrichte, ziehen sie vor Gericht. Damit sind sie kein Einzelfall. Seite 3

Unsere Alternative zum Spar- 
konto – schon ab CHF 30 000.

Infos unter www.shkb.ch/mehrrendite 
oder +41 52 635 22 29.

Machen Sie mehr
aus Ihrem Geld
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Kluge Autofahrer stimmen Nein

Stehen Sie gern im Stau? Dumme Frage, nie-
mand mag Stau. Wenn Sie aber glauben, eine 
zweite Röhre führe zu weniger Stau am Gott-
hard, befinden Sie sich nicht auf einer Strasse, 
sondern auf dem Holzweg.

Erstens gibt es am Gotthard – entgegen der 
subjektiven Wahrnehmung von Tessinreisen-
den und Radiohörern – nicht mehr Verkehr und 
nicht mehr Stau als andernorts. Zahlen des Bun-
desamtes für Strassen belegen: Das Verkehrs-
aufkommen in Herr und Frau Schweizers Lieb-
lingstunnel ist heute kleiner als zur Jahrtau-
sendwende und in den letzten Jahren konstant.

Zweitens werden Sie bei einem Ja zur zweiten 
Röhre nicht weniger, sondern mehr im Stau ste-
hen, und zwar dort, wo sie nicht ferienhalber, 
sondern täglich die Strassen benutzen. Dies, weil 
die zweite Röhre aus dem gleichen Topf bezahlt 
werden soll wie alle anderen Stassenprojekte. Es 
bliebe also weniger Geld für Stras senausbau im 
Mitteland und in Ballungszentren – dort, wo der 
Berufsverkehr stattfindet. Am Gotthard ist Be-
rufsverkehr übrigens eine Nebenerscheinung: We-
nige Hundert Pendler brauchen den Tunnel, vier 
Fünftel des rollenden Blechs sind Freizeitverkehr.

Naturliebhaber sind gegen die zweite Röh-
re, weil Sie die Schweiz nicht zur «Transit hölle» 
machen wollen. Überzeugte Demokratinnen 
stimmen nein, weil ein zweiter Tunnel verfas-
sungswidrig ist (sage nicht ich, sondern Alt-Ver-
kehrsminister Moritz Leuenberger). Die oben ge-

nannten Tatsachen zeigen: Auch als Auto fahrer 
sollten Sie dagegen sein: Eine zweite Röhre führt 
weder zu weniger Stau noch zu mehr Sicherheit 
im Schweizer Stras senverkehr. Auch dann nicht, 
wenn der Bundesrat in naher Zukunft beschlies-
sen sollte, den Gotthard per Verordnung, also 
ohne jede Mitsprache von Parlament und Be-
völkerung, auf vier Spuren zu öffnen – was er 
könnte. Mehr Stras se ergibt mehr Verkehr, das 
Gegenteil zu behaupten, ist Irrsinn.

Apropos Irrsinn: Der Bundesrat will für drei 
Milliarden Franken ein zweites Loch bohren und 
verspricht zugleich, dass er es nach der Sanie-
rung des ersten nicht mehr brauchen will. Wer 
glaubt das eigentlich ernsthaft?

Auf Abstimmungsplakaten und in den Voten 
von Vertretern einer bestimmten Parole ist ein, 
sagen wir, flexibler Umgang mit Fakten nichts 
Erstaunliches. Stirnrunzeln sollte aber hervorru-
fen, wenn der Bundesrat die Stimmbürger sogar 
auf dem Abstimmungszettel in die Irre führt. Die 
Abstimmungsfrage lautet: «Wollen Sie die Ände-
rung vom 26. September 2014 des Bundesgeset-
zes über den Strassentransitverkehr im Alpen-
gebiet (STVG) (Sanierung Gotthard-Strassen-
tunnel) annehmen?» Diese Formulierung und vor 
allem die fettgedruckte Erklärung lassen vermu-
ten, man müsse sich für oder gegen eine Sanie-
rung entscheiden. Das ist aber falsch, wir stim-
men lediglich über eine Variante der Sanierung 
ab: diejenige mit einer zweiten Röhre. Zwei Ab-
stimmungsbeschwerden aus den Kantonen Uri 
und Tessin sind wegen dieser Irreführung beim 
Bundesgericht hängig und könnten die zweite 
Röhre auch bei einem Ja noch verhindern.

Neben Naturliebhaberinnen, Demokraten 
und Autofahrerinnen gibt es demnach eine wei-
tere Gruppe von Stimmbürgern, die am 28. Fe-
bruar Nein stimmen sollten: Alle, die nicht ger-
ne belogen werden.

Mattias Greuter ver-
lagert die Argumente 
der Befürworter auf 
die Irrsinns-Schiene
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Der Wind in der Baubranche wird rauer – das bekommen gerade KMU zu spüren

Handschlag war gestern
Die 120 Millionen Franken teure Überbauung «Urbahn» feierte vor zweieinhalb Jahren Aufrichte.  

Einige Schaffhauser Handwerkerbetriebe kämpfen bis heute um ihren Lohn – bis vor Gericht. 

Marlon Rusch

Stellen Sie sich vor, Sie sind Gärtner. Ein 
Hausbesitzer will Sie engagieren, um 
in seinem Garten bis spätestens nächs-
te Woche eine Trockenmauer zu bauen. 
Sie budgetieren dafür 20 Stunden à 50 
Franken. Er ist einverstanden. Sie neh-
men die Arbeit auf. Dann, kurz vor dem 
letzten Stein, schlägt der Blitz in einen 
Apfelbaum, der umkippt und Teile der 
Trocken mauer niederreisst. Da der Haus-
besitzer gerade in den Ferien weilt – Han-
dy ausgeschaltet – und Sie unter Zeit-
druck stehen, räumen sie den Baum weg 
und bauen die Mauer eigenmächtig wie-
der auf. Dafür benötigen Sie weitere 10 
Stunden. Als der Hausbesitzer zurück-
kommt, bedankt er sich nicht etwa bei 
ihnen für ihre Eigeninitiative, sondern 
eröffnet Ihnen, dass er nur bereit ist, 20 
der 30 Arbeitsstunden zu bezahlen. «So 
war es budgetiert», sagt er. Und, fühlen 
Sie sich betrogen? 

Ähnlich betrogen fühlen sich derzeit 
drei Schaffhauser Baubetriebe. Unter 
dem Namen «ARGE Urbahn» stampften 
Landolt, Gasser und Bolli die grosse Über-

bauung in der Bleiche aus dem Boden. 
Sehr zur Freude der Besitzerin AXA Win-
terthur, die im August 2013 Aufrichte fei-
ern konnte. Die Freude der drei Baufir-
men über den grossen Auftrag ist in der 
Zwischenzeit breiter Ernüchterung gewi-
chen. Ihr Vorwurf: Die Generalunterneh-
mung Steiner AG, die im Auftrag der AXA 
das Projekt «Urbahn» realisierte und die 
«ARGE Urbahn» anstellte, bezahlte zu we-
nig Lohn. 

«Das ist eine komplizierte Geschichte», 
sagt Christian Landolt, Geschäftsführer 
von Landolt Bau. Ihren vorläufigen Höhe-
punkt findet diese derzeit vor dem 
Schaffhauser Kantonsgericht. Deshalb, 
findet «ARGE Urbahn»-Rechtsanwalt 
Hans Bertschinger, sollen die Baufirmen 
auch nicht mit den Medien sprechen. Er  
selbst bestätigt auf Anfrage jedoch «ver-
schiedene Verfahren», von denen einige 
schon erledigt, andere noch hängig seien. 
Neben dem Schaffhauser Kantonsgericht 
seien auch Zürcher Gerichte bemüht 
worden.

Der Sprecher der Generalunterneh-
mung Steiner AG, Claude Sulser, will auf 
Anfrage nur von einem «Gesuch um defi-

nitive Sicherstellung einer Werklohnfor-
derung» wissen. Eine Forderungsklage 
habe es bisher nicht gegeben. 

Klar umreissen kann man jedoch den 
Zankapfel. Es geht um sogenannte «Zu-
satzleistungen»; Arbeiten, die nicht vor-
hersehbar waren und im Werkvertrag 
nicht festgeschrieben sind, jedoch im 
Verlauf der Bauarbeiten von den Baufir-
men geleistet wurden. «Geleistet werden 
mussten», würden die Betriebe sagen. 

«Das ist ein klassisches Spiel», sagt der 
Präsident des Schaffhauser Baumeister-
verbands, Walter Schnelli. Früher habe 
auf dem Bau die Maxime «Ein Mann, ein 
Wort» gegolten. Heute sei das vorbei, ge-
rade im Umgang mit grossen, internatio-
nal tätigen Generalunternehmungen wie 
der Steiner AG. Juristische Streitereien 
seien da fest eingeplant. 

Die Streitkultur hat System
Die drei Baufirmen sind nicht die einzi-
gen Auftragnehmer der Steiner AG, die 
wegen «Urbahn» mit der Generalunter-
nehmung im Clinch liegen oder lagen. 
Mit der Schaffhauser Heizungsfirma 
«Hutter Heizt» stritt die Steiner AG nach 

Es bleibt unklar, ob die Arbeit dieses Arbeiters auf der Urbahn-Baustelle (2013) jemals bezahlt wurde.  Foto: Peter Pfister
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Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 14. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner. Predigt zu 
2. Kor. 6, 2: «Jetzt ist sie da, die 
ersehnte Zeit!». Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Pfr. Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im Münster. «Initiative zur 
Durchsetzung der Bergpredigt» 
(Mt. 5,11–13), Pfr. Matthias 
Eichrodt, Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Martin Baumgartner. Predigt 
zu 2. Kor. 6, 2: «Jetzt ist sie da, 
die ersehnte Zeit!»

Dienstag, 16. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag, 

12.00–13.20 Uhr, im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47 oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  
im Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

19.00 Zwinglikirche: Bibelseminar 
zum Römerbrief (Teil 1),  
Pfr. Wolfram Kötter

19.30 Buchthalen: Heilmeditation  
im HofAckerZentrum

Mittwoch, 17. Februar 
14.30 Zwinglikirche: Seniorennach-

mittag zum Thema des Weltge-
betstags 2016 «Kuba»

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Sonntag, 14. Februar
10.00 reformierte Kirche Schleitheim, 

ökumenischer Gottesdienst

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 18. Februar 
09.00 Buchthalen: Themencafé im 

HofAckerZentrum. «Frauen-
logen» mit Hanni Langhans- 
Vögeli, Frauenloge Munot 
Schaffhausen 

14.00 Buchthalen: Malkurs  
im HofAckerZentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag.  
«Erfahrungen eines Arztes in 
Peru und im Klettgau: Dr. Kurt 
Neck», im Steigsaal

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 19. Februar 
19.00 Zwinglikirche: Feierabendkino: 

Eine verlassene Hausfrau, Asyl-
bewerber und die Geschichte 
von Wilhelm Tell? Ein humor-
voller Film über Integration, der 
Frage nach Anerkennung und 
was dabei wirklich zählt. Kleine 
Festwirtschaft

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 
19.30–22.00 Uhr, im Pavillon

Kantonsspital

Sonntag, 14. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Georg Stamm, Schaffhau-
sen: «Selig sind die Kranken?» 
(Matthäus 5, 3–11)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag , 14. Februar
10.00 Gottesdienst zum Valentinstag, 

u.a. mit Rebekka Weber (Orgel), 
Norbert Scherwitis (Lieder und 
Gedichte), anschliessend Apéro

Stellen

Wo Gold den Glanz verliert.
«schaffhauser az», die lokale Wochenzeitung  

Inserate aufgeben per Mail: inserate@shaz.ch
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eigenen Angaben um 650'000 Franken 
Zusatzleistungen – bei einer Gesamtsum-
me von 4,5 Millionen Franken sind das 
fast 15 Prozent. Das Prozedere folgte ei-
nem weitverbreiteten Muster: Sobald der 
Auftragnehmer nach dem Bau Zusatzleis-
tungen anmeldet, stellt der Generalun-
ternehmer Gegenforderungen. Er meldet 
etwa bauliche Mängel an. Der Auftrag-
nehmer versucht, ein wenig Druck auf-
zusetzen, indem er das «Bauhandwerker-
pfandrecht» eintragen lässt – man könn-
te sagen: er versucht, einen Teil des be-
bauten Grundstücks auf dem Papier als 
Geisel zu nehmen, den er erst wieder zu-
rückgibt, wenn die geleistete Arbeit be-
zahlt wird. Teure Anwälte beider Seiten 
treffen sich schliesslich aus sergerichtlich 
irgendwo in der Mitte. So geschehen in 
der Affäre Hutter/Steiner. «Es ging alles 
sehr lange und war mühsam», sagt Ge-
schäftsführer Marc Hutter. 

Auch der Zürcher Bauunternehmer Ar-
thur Gehring von GT Bau schildert das ex-
akt gleiche Spiel im Umgang mit der Stei-
ner AG: «Die haben versucht, alles abzu-

schöpfen, was möglich war. Damals hat 
nicht viel gefehlt, und wir wären Pleite 
gegangen», sagt er. 

Ein Unternehmen brauche heute eine 
gewisse Grösse, damit es Aufträge einer 
grossen Generalunternehmung überhaupt 
annehmen könne, sagt Schnelli. Eine Stu-
die des Schweizerischen Baumeisterver-
bands kam zum Schluss, dass Schweizer 
Baufirmen jedes Jahr Arbeiten im Wert 
von rund 800 Millionen Franken  leisten, 
ohne dass sie jemand dafür bezahlt.

Penibel, auf Teufel komm raus
Der Baumeisterverband wirkt dem Pro-
blem seit einiger Zeit in der Berufsaus-
bildung entgegen: mit dem spezifischen 
Fach «Nachtragsmanagement». Junge Be-
rufsleute sollen lernen, dass sie für alle 
Zusatzleistungen vorgängig beim Auftrag-
geber einen Nachtragskredit beantragen. 
Auch wenn das in der Hektik eines gros-
sen Bauprojekts mit diversen Handwer-
kern, die auf speditive Abläufe und einen 
sauberen Terminplan angewiesen sind, 
oftmals äusserst hinderlich ist. Gemäss 

Walter Schnelli kann man es sich heute 
nicht mehr leisten, im Sinne des Projekts 
zu arbeiten: «Für die Naivität, dass der an-
dere schon versteht, warum man etwas 
machen musste und auch dafür bezahlt, 
wird man heute knallhart abgestraft.» 

Simon Oettli, der Geschäftsführer von 
Gasser Bau («ARGE Urbahn») sagt, er habe 
schon ein wenig geahnt, dass es zu Pro-
blemen kommen könnte. Trotzdem hat 
er offeriert. 

«Der Markt ist griffiger geworden», er-
klärt Schnelli. Als Baufirma könne man 
heute kaum noch Geld verdienen. Man sei 
gezwungen, Werkverträge abzuschlies sen, 
die von Anfang an keinen Gewinn vorse-
hen. Wolle man einen grossen Auftrag an 
Land ziehen, müsse man praktisch Dum-
pingpreise offerieren. «Dafür kannst du 
dir dann keinen Fehler mehr erlauben.» 
Das würde grossen Generalunternehmun-
gen natürlich in die Hände spielen. 

Gasser, Bolli und Landolt werden bei 
der Steiner AG kaum mehr offerieren. 
Das dürfte die Generalunternehmung 
aber nicht weiter stören.

Was die «az» letzte Woche an-
kündigte, ist nun offiziell: Die 
Alternative Liste (AL) kandi-
diert für die Regierungsrats-
wahlen im kommenden Au-
gust. Und zwar gleich mit ei-
nem Doppelticket: Die beiden 
Kantonsrätinnen Linda De Ven-
tura (29) und Susi Stühlinger 
(31) wollen für ihre Partei in 
die Regierung einziehen. Da-
für steht ihnen ein Budget von 
10'000 Franken zur Verfügung.

De Ventura arbeitet bei der 
Schaffhauser Jugendstaatsan-
waltschaft als Sozialarbeite-
rin; Stühlinger ist freie Jour-
nalistin, Jus-Studentin und 
Gamedesignerin beim lokalen 
Unternehmen Urban Games 
(«Train Fever»). «Das Volk ist 
nicht zufrieden mit der jet-
zigen Regierung», kommen-
tiert De Ventura. «Wir wollen 

der gegenwärtigen Tiefsteu-
er- und Leistungsabbaupoli-
tik eine Alternative bieten.» 
Und Stühlinger sagt: «Der Re-
gierungsrat hat die Leute auch 
zu wenig ernst genommen. 
Ausserdem sind Frauen noch 
immer stark unterrepräsen-
tiert in der Schaffhauser Po-
litik. Diesen Missstand wollen 
wir beheben.»

Mit den zurücktretenden Ur-
sula Hafner-Wipf (SP) und Reto 
Dubach (FDP) werden gleich 
zwei Sitze im fünfköpfigen 
Regierungsrat frei. Doch auch 
SP, FDP und SVP meldeten An-
sprüche auf die beiden Plätze 
an; Kandidatinnen und Kan-
didaten sind jedoch noch kei-
ne bekannt. Bisher kursieren 
die Namen Walter Vogelsanger 
und Kurt Zubler (beide SP) so-
wie Dino Tamagni (SVP) und 

Stephan Rawyler (FDP). Im 
Sommer 2016 stehen Gesamt-
erneuerungswahlen an. Das 

bedeutet, dass alle Bisherigen 
in ihrem Amt bestätigt werden 
müssen. (kb.)

«Der Leistungsabbaupolitik eine Alternative bieten»: Stühlinger (l.) 
und De Ventura wollen in die Regierung. Foto: Peter Pfister

Stühlinger und De Ventura treten für den Regierungsrat an

AL: Jetzt wird doppelt kandidiert

Donnerstag, 11. Februar 2016
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Romina Loliva

Das Bein von Frau M. war auf die doppel-
te Grösse angeschwollen, das Stehen fiel 
ihr schwer. Ihr Mann wusste, sie muss 
ins Spital. Dort hiess es, das Bein müs-
se amputiert werden, es drohe Lebensge-
fahr. Eine weniger radikale Lösung gebe 
es schon, allerdings könne die Gefässope-
ration im Kantonsspital Schaffhausen 
nicht durchgeführt werden. Frau M. wur-
de verlegt, das Bein gerettet. 

Das ist keine Geschichte über eine lausi-
ge Gesundheitsversorgung, sondern die 
Realität. Es gibt Fälle, die nur in Spezialkli-
niken behandelt werden können und in 
Spitälern, die auf gewisse Verfahren spezi-
alisiert sind. Etwa bei Herzerkrankungen, 
Krebsbehandlungen oder neurologischen 
Abklärungen. Patientinnen und Patienten 
werden oft nicht im nächstgelegenen Spi-
tal behandelt, und seit 2012 können sie 
sich selbst aussuchen, in welchem Kran-
kenhaus sie sich verarzten lassen wollen. 
In der Schweiz gilt die freie Spitalwahl. Sie 
wird über das diagnosebezogene Fallgrup-
pen-System, kurz SwissDRG, finanziert. 

Finanzierung mit Fallpauschalen 
Hinter dem englischen Akronym verbirgt 
sich das, was mittlerweile als Fallpauscha-
le bekannt ist und zu einer  grossen Um-
wälzung der Spitalfinanzierung geführt 
hat: Die Patienten werden einer Fallgrup-
pe zugewiesen und die Leistungen anhand 
der Diagnose abgerechnet. In den Fallpau-
schalen sind die Kosten für die benuzten 
Geräte, Medikamente,  Immobilien und 
Investitionen einberechnet. Die Spitäler 
sollen sich damit selbstständig finanzie-
ren, egal ob sie öffentlich oder privat sind, 
und befinden sich plötzlich in einem har-
ten Konkurrenzkampf, sozusagen einem 
«Wettrüsten» (siehe Interview S. 7).

Sie buhlen um Personal und Patienten, 
müssen effizient und gewinnbringend 
sein. Die sogenannte neue Spitalfinanzie-
rung ist ein politisch gewollter Paradig-
menwechsel, der die Liberalisierung des 
Gesundheitssektors befeuern soll. Die 

Kantone, die für die Gesundheitsversor-
gung zuständig sind und bis vor der 
 Marktöffnung als Eigentümer eine wichti-
ge Rolle gespielt hatten, verselbstständi-
gen seit rund fünfzehn Jahren ihre Spitä-
ler. Sie werden in öffentlich-rechtliche An-
stalten oder Aktiengesellschaften (AG) um-
gewandelt. Den meisten wurden auch die 
Immobilien im Baurecht übertragen. Die 
Deutschschweizer Kantone Aargau, Bern, 
Solothurn, Thurgau und Zug haben aus ih-
ren Kliniken AGs gemacht, Basel-Stadt und 
Basel-Landschaft, Graubünden, Luzern 
und St. Gallen haben sich für öffentlich-
rechtliche Anstalten entschieden.

Zürcher geben den Ton an
Der grosse Player ist allerdings der Kan-
ton Zürich. Mit rund 30 Akutspitälern ge-
ben die Zürcher auf dem Gesundheits-
markt den Ton an. Mehr als die Hälfte 
der Krankenhäuser sind im privatrechtli-
chen Besitz, und seit einigen Jahren sind 
Bestrebungen im Gange, die restlichen öf-
fentlichen Spitäler in AGs umzuwandeln. 
Hauptaktionärin wäre immer noch die öf-
fentliche Hand, die Sperre für die Beteili-
gung von Privaten ist aber nicht unend-
lich. Für Thomas Heiniger, Gesundheits-
direktor des Kantons Zürich, ist das eine 
logische Schlussfolgerung aus der neuen 
Spitalfinanzierung: «Um langfristig im 
kompetitiven Umfeld der schweizweiten 
Spitalwahlfreiheit des Patienten bestehen 
zu können, brauchen die Spitäler unter-
nehmerischen Handlungsspielraum. Sie 
müssen f lexibel und rasch auf neue An-
forderungen, auf veränderte Bedürfnisse 
der Patienten reagieren können.»

Aber nicht alle sehen es wie Heiniger. 
Gewerkschaften, SP, Grüne und AL setzen 
sich gegen die Privatisierungen zur Wehr. 
Eine mühselige Arbeit, die aber bei den 
Volksabstimmungen auch Erfolge ver-
bucht und die Bevölkerung weit über die 
klassisch linke Wählerschaft hinaus be-
wegt. Das zeigte sich beispielsweise im 
März vergangenen Jahres, als über die 
Umwandlung des Regionalspitals Uster, 
das von einem Zweckverband von zwölf 

Gemeinden getragen wird, in eine AG ab-
gestimmt wurde. Die Vorlage wurde an 
der Urne abgelehnt und die Privatisierung 
vorläufig abgewendet. Gesundheitsdirek-
tor Heiniger macht aber nicht Halt. Die 
kantonseigenen Spitäler sollen verselbst-
ständigt werden. Heiniger hat vier Projek-
te in der Pipeline: Die Umwandlung vom 
Kantonsspital und der integrierten 
 Psychiatrie Winterthur in eine AG, die 
Umwandlung der psychiatrischen Unikli-

Der Gesundheitssektor wird immer mehr privatisiert: ein Blick auf den Kanton Zürich

Das Wettrüsten der Spitäler
Am 28. Februar wird über die Zukunft des Kantonsspitals Schaffhausen entschieden. Im Kanton Zürich 

wurden viele Spitäler bereits privatisiert. Als Nächstes ist das Kantonsspital Winterthur dran.

Die Spitäler der Gemeinden und des Kantons Zür
stehen die Verselbständigungen des Spitals Wint
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nik Zürich in eine öffentlich-rechtliche 
Anstalt und die Übertragung der Spita-
limmobilien des Universitätsspitals Zü-
rich. Die Gegnerschaft der Privatisierung 
ruft erneut zum Kampf auf. 

Winterthur soll eine AG werden
Besonders beim Kantonsspital Winterthur 
kochen die Emotionen hoch. Obwohl die 
Vorlage erst zur Vorbereitung in der Ge-
sundheitskommission ist, bereiten sich der 
Verband des Personals öffentlicher Dienste 
(VPOD) und die SP auf das Referendum vor. 
Für die Winterthurer SP-Gemeinderätin 
Maria Sorgo droht eine Verschlechterung 
des Angebots. Als Pflegefachfrau weiss 
sie, welche Fälle für die Spitäler lukrativ 
sind und welche nicht: «Kinder und älte-
re Menschen bringen den Spitälern nicht 
viel Geld ein, benötigen aber eine  intensive 
Versorgung. Wird das Spital privatisiert, 

werden die Leistungen in diesen Berei-
chen schlechter, weil es sich nicht lohnt, 
in sie zu investieren.» Zudem sei die Situa-
tion des Personals bei einer AG sehr unsi-
cher. Sie wären dann über privatrechtliche 
Verträge angestellt und bei Sparmassnah-
men als erste betroffen, erklärt Sorgo.Es 
geht also um eine gute Gesundheitsversor-
gung für alle, um die solidarische Finan-
zierung und faire Arbeitsbedingungen für 
das Personal. Aber es geht den Linken auch 
um die demokratische Kontrolle über die 
Spitäler. Bisher konnten Regierung, Kan-
tonsrat und Stimmvolk über Kreditrah-
men, Ausbau und Ausrichtung der Kran-
kenhäuser bestimmen, durch die Privati-
sierungen ändert sich das.

Demokratieverlust
Die Zürcher Gesundheitsdirektion nennt 
es Flexibilität, die Spitäler hätten somit 
grösseren Entscheidungsspielraum, AL-
Kantonsrat Kaspar Bütikofer nennt es Ab-
schiebung von Verantwortung: «Die Ent-
demokratisierung der Spitalaufsicht ist 
typisch für den ideologischen Privatisie-
rungskurs im Kanton Zürich und in der 
ganzen Schweiz. Damit wollen die Kan-
tone die Verantwortung von sich weisen 
und die Spitäler komplett dem Wettbe-
werb aussetzen», sagt Bütikofer und fügt 
an: «Viele Spitäler des Kantons Zürich sind 
‹too big to fail›, weil sie benötigt werden. 
Wenn sie als Aktiengesellschaften schei-
tern, muss wohl die öffentliche Hand ein-
greifen und sie retten, weil die Grundver-
sorgung zu gewährleistet ist.» 

Unispital soll von der Leine
Die Kontrolle über die Spitäler aufzuge-
ben, sei unter diesen Voraussetzungen ein 
grosser Fehler, sagt Bütikofer, auch weil 
man damit einen Präzedenzfall schaffen 
würde, der dann auf weitere kantonale In-
stitutionen angewendet werden könnte. 
Die kategorische Haltung Bütikofers und 
seiner Partei kommt auch bei der Vorla-
ge zur Übertragung der Immobilien des 
Universitätsspitals Zürich zum Tragen: 
«Das Unispital soll neu alleine über seine 
Bauten und deren Finanzierung entschei-
den. Praktisch heisst das, das Spital wird 
aus dem kantonalen Budget ausgegliedert 
und der Kantonsrat hat nichts mehr zu sa-
gen. Das ist aber für die Handlungsfähig-
keit des Spitals nicht zwingend.» 

Ob das Wettrüsten der Spitäler damit 
unterbunden werden kann, ist ungewiss: 
«Aber wir müssen es politisch bekämp-
fen», sagt Bütikofer.

rich werden nach und nach privatisiert. Als nächstes 
terthur und des Unispitals an. Grafik: Andrina Wanner

«Die Spitalblase 
könnte platzen»

az Anna Sax, die Privatisierung des 
Gesundheitssektors soll zu grösserer 
Effizienz führen, funktioniert das?
Anna Sax Das ist nicht erwiesen. In den 
letzten Jahren sind mehrere Studien er-
schienen, die Liberalisierung und Dere-
gulierung des Gesundheitsmarktes unter-
suchen, allerdings ohne klare Ergebnisse. 
Die Argumentation ist ideologisch: Man 
nimmt einfach an, dass sich der Wettbe-
werb effizienzfördernd auswirkt, obwohl 
er auch zu Marktversagen führen kann.

Nämlich?
Wir riskieren eine Spitalblase. Und sie 
könnte platzen. Die neue Spitalfinanzie-
rung und die Privatisierungswelle haben 
zu einem Wettrüsten zwischen den Spi-
tälern geführt. Alle wollen ausbauen, im-
mer mehr Patientinnen und Patienten an-
nehmen. Aber nicht jedes Spital ist in der 
Lage, in dieser Konkurrenz zu bestehen, ei-
nige Institutionen könnten eingehen oder 
an private Investoren verkauft werden.

Wie handlungsfrei muss heutzutage 
ein Spital sein?
Die Spitäler müssen auf neue Entwicklungen 
reagieren können, sie brauchen Handlungs-
freiheit. Aber das geht auch ohne Aktienge-
sellschaften. Die Privatisierung ist nicht not-
wendig. Auch öffentliche Spitäler können 
sich stark positionieren, wie etwa die beiden 
Stadtspitäler Zürichs zeigen, die Dienstabtei-
lungen der Stadtverwaltung sind.

Welche Rolle nimmt dabei die öffent-
liche Hand ein?
Die Kantone sind verpflichtet, die Versor-
gungssicherheit zu gewährleisten. Das 
heisst, dass sie die Oberaufsicht über die 
Spitallandschaft behalten müssen. Sie sind 
aber zugleich Leistungsabnehmer und bei 
den öffentlichen Spitälern Leistungserbrin-
ger. Rollenkonflikte, die daraus entstehen 
können, sind für staatliche Aufgaben ty-
pisch, aber zweitrangig. Dasselbe gilt auch 
für Bildung oder Sicherheit. (rl.)

Anna Sax ist Ge-
sundheitsökonomin 
und Dozentin. Sie 
befasst sich mit den 
Privatisierungen im 
 Gesundheitssektor.
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Im Verwaltungsrat des kleinen Elektrizi-
tätswerks des Kantons Schaffhausen (EKS) 
könnten in Zukunft Vertreter der grossen 
deutschen Stromkonzerne «RWE» oder 
«Eon» sitzen – dann nämlich, wenn der 
Schweizer Stromkonzern Axpo, der zwei 
Sitze im EKS-Verwaltungsrat besetzt, in 
deutsche Hände übergeht.

Dieses Szenario ist möglich, wenn die Ei-
gentümer der Axpo – acht Nordostschwei-
zer Kantone inklusive Schaffhausen – ihre 
Axpo-Aktien verkaufen. Diese Überlegun-
gen gibt es, und Käufer könnten private In-
vestoren sein. Das ist «denkbar», sagte der 
zuständige Schaffhauser Regierungsrat 
und Axpo-Verwaltungsrat Reto Dubach 
letzte Woche in der «az». Dass als Käufer 
am ehesten ausländische Investoren in 
Frage kommen, schrieb am Montag auch 
der «Tages-Anzeiger».

Zusammen mit der Axpo würden 25 Pro-
zent der EKS-Aktien und damit zwei Ver-
waltungsratsmandate ihren Besitzer wech-
seln. Klar ist: Eine Beteiligung am EKS ist 
lukrativ. In den fünf Jahren von 2010 bis 
2014 schüttete das EKS seinen Eigentü-
mern Dividenden in der Höhe von knapp 

26 Millionen Franken aus. Der Kanton 
Schaffhausen, der 75 Prozent der EKS-Ak-
tien besitzt, profitierte davon am meisten. 
Seit 2004, als der Schaffhauser Regierungs-
rat im Rahmen des Sparpakets «ESH2» ei-
nen Viertel der EKS-Aktien für 40,5 Millio-
nen Franken an die Axpo verkaufte, 
kommt neben dem Kanton auch die Axpo 
in den Genuss dieser Dividenden. Der 
Stromkonzern erhielt darum in den letz-
ten fünf Jahren 6,5 Millionen Franken. 
Gleichzeitig schreibt die Axpo selbst tiefro-
te Zahlen.

Warum das EKS beliebt ist
Das EKS verdient sein Geld hauptsächlich 
mit dem Betrieb des Stromnetzes im gan-
zen Kanton Schaffhausen (mit Ausnahme 
der Stadt und Hallau). Sie ist damit im Be-
sitz eines gewinnbringenden Monopols. 
Denn im Gegensatz zum Strompreis ist der 
Netzpreis in den letzten Jahren nicht ge-
fallen. Laut dem Preisvergleichsportal der 
Eidgenössischen Elektrizitätskommission 
«Elcom» ist der Netzpreis für eine 4-Zim-
mer-Wohnung in Neuhausen von 2009 bis 
2016 von 11,8 Rappen pro Kilowattstunde 
auf 14,85 Rappen gestiegen. Im gleichen 
Zeitraum wurde auch der Netzpreis für ei-

nen mittelgrossen Gewerbebetrieb von 7,1 
Rappen pro Kilowattstunde auf 9,39 Rap-
pen erhöht.

«Weil das Stromnetz ein Monopol ist, 
muss es unbedingt in den Händen des Kan-
tons bleiben», sagt der Schaffhauser ÖBS-
Kantonsrat Urs Capaul. Er verweist dabei 
auf Deutschland, wo viele Gemeinden in 
den 90er-Jahren ihre Stromnetze privati-
sierten. Das Resultat: Gemeinden klagten 
über fehlende Mitspracherechte und einen 
schlechten Unterhalt des Stromnetzes. In 
den letzten Jahren kam es darum vieler-
orts zu Rückkauf-Aktionen, unter ande-
rem in der Millionenstadt Hamburg.

Es ist klar, mit einem Anteil von 25 Pro-
zent hätten private Konzerne lediglich ei-
nen beschränkten Einfluss auf das Strom-
netz in der Region. «Trotzdem gilt es auch 
diesen kleinen Schritt Richtung Privatisie-
rung zu vermeiden», sagt Urs Capaul. Er 
plädiert deshalb dafür, dass der Kanton 
Schaffhausen das EKS-Aktienpaket von 25 
Prozent von der Axpo zurückkauft. Unter-
stützung erhält er dabei von Kantonsrats-
kollegin Regula Widmer (GLP). Sie kriti-
sierte bereits vor ein paar Monaten in einer 
Kleinen Anfrage, dass mit der Axpo ein di-
rekter Konkurrent des EKS auf dem Strom-
markt zurzeit Einblick in die Strategie des 
EKS hat. 

Damals antwortete der Schaffhauser 
Regierungsrat auf Widmers Forderung: 
«Ein Rückkauf des Axpo-Anteils liesse 
sich rein finanziell betrachtet (...) nur mit 
einem gleichzeitigen Verkauf oder Teil-
verkauf des Kantonsanteils an der Axpo 
realisieren». Und genau diesen Schritt 
prüft der Kanton zurzeit. Trotzdem will 
sich Reto Dubach in Sachen EKS-Rück-
kauf noch nicht in die Karten blicken las-
sen. Er sagt: «Sofern die Axpo verkaufs-
willig ist, wäre ein Rückkauf des EKS-Ak-
tienanteils prüfenswert, wobei als allfäl-
liger Käufer in erster Linie das EKS selbst 
in Frage käme». Dubach spielt den Ball 
also dem EKS zu. Doch dort will man sich 
zu einem Rückkauf noch nicht äussern. 
«Das sind reine Spekulationen», sagt Me-
diensprecherin Juliane Huber.

Kommt es bei der Axpo zum Besitzerwechsel, betrifft dieser auch das EKS

Fremde Vögte lauern
Der Stromkonzern Axpo hält einen Viertel der Aktien am Elektrizitätswerk des Kantons Schaffhausen 

(EKS). Wenn die Axpo an private Konzerne verscherbelt wird, droht dem EKS die Teilprivatisierung.

EKS und Axpo: Der eine macht Profit, der andere nicht. Foto: Peter Pfister
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Die Abstimmung über die Spi-
talvorlage wird sowohl von den 
Befürwortern wie auch den 
Gegnern zu einem wichtigen 
Grundsatzentscheid emporsti-
lisiert. Die einen behaupten, es 
gehe um Sein oder Nicht-Sein 
des Kantonsspitals, die ande-
ren beklagen einen drohenden 
Demokratieverlust. Dabei wäre 
jetzt ein gehöriges Stück realis-
tische Nüchternheit angesagt.

Was sind die Fakten? 1. Am 
28. Februar stimmen wir nicht 
darüber ab, ob die Spitäler 

Schaffhausen privatisiert wer-
den sollen. Sie bleiben zu 100 
Prozent im Eigentum des Kan-
tons, auch wenn die Spitallie-
genschaften in ihren Besitz und 
damit in ihre Verantwortung 
übergehen. 

2. Mit der Abstimmung 
vom 28. Februar lässt sich ein 
grundlegender Fehler der heu-
tigen Spitalfinanzierung nicht 
korrigieren. So müssen wir da-
mit leben, dass die seit 2012 gel-
tenden Bestimmungen zu einem 
scharfen Wettbewerb zwischen 
öffentlichen und privaten Spi-
tälern geführt haben, die unser 
Kantonsspital unter erheblichen 
Modernisierungsdruck setzen. 

Schon gibt es eine Abwan-
derung von Schaffhauser Pa-
tienten zu anderen Spitälern. 
Wenn das Schaffhauser Kan-
tonsspital seine inzwischen 
40-jährige Infrastruktur den 
heutigen Anforderungen nicht 

anpassen kann, wird dieser 
Trend weiter zunehmen, mit er-
heblichen Kostenfolgen für den 
Kanton, denn auch an die Be-
handlungskosten anderer Spi-
täler, nicht zuletzt der priva-
ten, muss er beträchtliche Bei-
träge leisten.

3. Dass das Schaffhauser 
Kantonsspital dringend sa-
niert werden sollte, bestrei-

ten selbst die Gegner nicht. Sie 
wollen aber daran festhalten, 
dass das Volk das letzte Wort 
hat, obwohl zu befürchten ist, 
dass dann bis zum Sanktnim-
merleinstag nichts geschehen 
wird. Die Erneuerung des Spi-
tals, die mindestens 200 Milli-
onen Franken kosten wird,  ist 
nur mit einer Steuererhöhung 
finanzierbar, was die bürger-
liche Mehrheit kategorisch ab-
lehnt – die totale Blockade ist 
vorprogammiert. 

Der einzige Ausweg ist die 
Übertragung der Spitallie-
genschaften in die Kompetenz 
der Spitäler Schaffhausen. 
Sie ist der kleinste gemeinsa-
me Nenner und wird mit we-
nigen Ausnahmen von rechts 
bis links akzeptiert. Wenn wir 
in Schaffhausen weiterhin ein 
attraktives öffentliches Spital 
wollen, sollten wir dieser Lö-
sung eine Chance geben.

Pro: Der einzige Ausweg aus der Blockade

Die Spitalvorlage ist aus drei 
Gründen abzulehnen. Erstens 
vertuscht sie einen politischen 
Skandal. Zweitens ist sie eine 
Mogelpackung. Und drittens 
ist sie eine Bankrotterklärung.

Der Skandal: Hinter dieser 
Spitalvorlage steckt ein Skan-
dal, der seinesgleichen sucht. 
Seit 2006 bezahlt die öffent-
lich-rechtliche Anstalt «Spitäler 
Schaffhausen», die bei einer An-
nahme der Vorlage neuer Lie-
genschaftsbesitzer wird, jedes 
Jahr 10,5 Millionen Franken an 
Miete für die Nutzung der Spi-
talgebäude. Der Regierungsrat 
ist im Gegenzug dazu verpflich-
tet, dieses Geld zur Seite zu le-
gen, um damit einen Neubau 
zu finanzieren. Nur, das hat 
er nicht getan. Über 80 Millio-
nen Franken hat die Regierung 
stattdessen für Steuersenkun-
gen zweckentfremdet. Nun sagt 

sie, der Kanton habe kein Geld, 
um den Neubau selber zu berap-
pen. Man stelle sich vor, die Re-
gierung hätte den Autofahrern 
das Geld für den Neubau von 
Strassen weggenommen. Die 
Autofahrer würden toben. Ein 
«Nein» am 28. Februar heisst, 
dass man diese Methoden nicht 
einfach so schluckt.

Die Mogelpackung: Die-
se Vorlage bringt uns keinen 
Schritt näher zu einem neu-
en Spital. Das neue Spitalge-
setz regelt nur, wer darüber 
entscheiden kann, ob ein neu-
es Spital gebaut wird. Mit ei-
nem «Nein» wird weiterhin das 
Stimmvolk das letzte Wort ha-
ben. Ein «Ja» bedeutet aber, 
dass ein vom Volk nicht gewähl-
ter fünfköpfiger Spitalrat in al-
leiniger Kompetenz über einen 
Neubau von rund 200 Millio-
nen Franken entscheidet. Zum 
Vergleich: Wollen Kantons- und 
Regierungsrat mehr als drei 
Millionen Franken ausgeben, 
muss zwingend das Stimmvolk 
darüber entscheiden. Beim 200 
Millionen Franken teuren Spi-
talneubau sollen die Schaff-
hauserinnen und Schaffhauser 
aber nur noch zuschauen – und 
blechen. Denn wer glaubt, der 

Spitalrat schenkt dem Volk in 
seiner Grosszügigkeit ein neu-
es Spital, der irrt. Darum: Wer 
gegen diesen krassen Demo-
kratieabbau ist, muss «Nein» 
stimmen. Stattdessen soll die 
Regierung endlich ein konkre-
tes Projekt ausarbeiten, wie der 
Kanton selber ein neues Spital 
bauen kann.

Die Bankrotterklärung: 
Wozu taugt dieser Kanton ei-
gentlich noch, wenn er nicht 
einmal mehr in der Lage ist, 
ein neues Spital zu bauen? Die 
Gesundheitsversorgung gehört 
wie die Bildung und die Sicher-
heit zu den zentralen Aufgaben 
des Kantons. Nur ein «Nein» 
stellt sicher, dass das wichtigste 
Instrument in Sachen Gesund-
heitsversorgung, das Kantons-
spital, auch weiterhin in den 
Händen des Kantons und unter 
Kontrolle des Stimmvolks bleibt.

Contra: Das ist eine Bankrotterklärung

Spitalvorlage
Die Abstimmung über die Neurege-
lung der Spitalliegenschaften vom 28. 
Februar spaltet nicht nur die linken 
Parteien, sondern auch die Redaktion. 
Deshalb kommen hier Pro und Contra 
gleichberechtigt zu Wort. (az)

Bernhard Ott

Jimmy Sauter
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BONDI | TOPOS  Zwei Innovationen aus der neuen 
Kollektion kommen in dieser Küche zum Einsatz: die BONDI 
im Farbton «carbongrau» und die Echtholzfront TOPOS 
in der neuen «struktur-eiche abruzzen».

GUTSCHEIN
im Wert von Fr. 500.–

Superpunkte-Gutschein
Jetzt Ihr 25'000 Superpunkte-
Guthaben in FUST-Küchen-/ 
Badezimmer-Gutschein von 
Fr. 500.– tauschen.

Vorher Fr. 13 200.–
–10 %  Fr.     1320.–
Nur  Fr. 11 880.– 

FUST Küche RIVOLI

Sonderverkaufsrabatt
auf alle griffl osen 
Badezimmer-
Möbel

Gültig für alle Bestellungen bis 5. März 2016

Auf exakt der gleichen Fläche, auf der bisher 
Ihre alte Badewanne stand, steht in Zukunft die 
neue TWINLINE 2 oder ARTLIFT mit Hebesitz. 
Im Klartext: Dusche UND Badewanne 
in einem – auf derselben Fläche, ohne mehr 
Platzbedarf.

Die Badewanne ohne 
Duschlösung: 
Die muss jetzt raus!

Die neue Dusche und 
Badewanne in einem 
ist fertig.

Alte Badewanne raus – 
Neue Dusch-Badewanne rein!

Innert
1 Tag

A FKVER USON ED R

Küchen
Badezimmer
Renovationen

Gültig für alle Bestellungen bis 5. März 2016

auf alle lackierten Küchenmöbel

zusätzlicher
Sonderverkaufsrabatt

gibt laufend alle 
Währungsvorteile weiter! 
Jetzt sparen dank deutlich 
gesenkter Preise!

«Online» erste Ideen selbst 
gestalten! 
www.fust.ch/kuechenplaner
www.fust.ch/badplaner

Heimberatung – nutzen Sie 
unseren kostenlosen und 
unverbindlichen Kundenservice

Wir kommen zu Ihnen nach Hause 
und planen Ihre Küche oder Ihr Bad 
dort, wo es später auch stehen soll. 
So können Sie sicher sein, dass auch 
alles genau passt. Die Küchen- oder 
Badberatung ist natürlich kostenlos.

Jetzt Heimberatung anfordern: 
Tel. 031 980 11 55 oder Mail an: 
kuechen-baeder@fust.ch

Das spricht für Fust-Küchen 
und -Badezimmer 
 1.  Grösste Auswahl: Küchen und   
  Badezimmer, Geräte und sanitäre
  Apparate aller Marken
 2.   Kompetente Bedarfsanalyse und
  Top-Beratung mit Gratis-Offerte
 3.  Küchen für jedes Budget
 4.   Tiefpreisgarantie innert 5 Tage
  und 30 Tage Umtauschrecht sogar 
  wenn gebraucht
 5.  Umbau von A bis Z durch eigene  
  Bauleiter
 6.  Montage mit eigenen Schreinern
 7.  Superpunkte mit der Coop 
  Supercard/Supercard Plus. 
  Je Franken 1 Superpunkt
 8.  Lebenslange Qualitätsgarantie
 9.  Service für alle Reparaturen
 10. Sicherheit eines soliden Schweizer 
  Unternehmens

Umbauen und Renovieren, 
alles aus einer Hand!

YVORNE  | Glänzende Aussichten für alle, die es in 
puncto Design fi ligran und ästhetisch zugleich mögen. 
YVORNE kann alles: Eckig und rund, Lack und Holz, 
kontraststark und dezent.

Badumbau: Wellnessoasen für Zuhause

Beach Line

Frauenfeld, Oberbüren-Uzwil, Buchental 4, 071 955 51 27
Schaffhausen, St. Gallen-Neudorf, Rorschacherstrasse 286, 071 282 37 77

Winterthur, Industriestrasse 13, 052 235 15 05

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und 
Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, 
mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.–

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.–

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.
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Museumskurator Urs Weibel öffnet für uns seine geheimnisvollen Schatzkisten. Foto: Peter Pfister

MALA WALZ

WEIT OBEN hinter den 
Bergen, bei den sieben Zwergen 
– naja, nicht ganz so verborgen, 
aber doch recht weit oben be-
wahrt das Museum zu Allerheili-
gen einen Teil seiner Schätze auf. 
In den alten Räumen des Kamm-
garngebäudes befindet sich das 
Depot der Naturkundlichen Abtei-
lung: das Reich von Museumsku-
rator Urs Weibel. Mit einem kräfti-
gen Rruums kommen wir mit dem 
Lift im obersten Stock der Kamm-
garn an. Uns empfangen abge-
standene Luft, mit Akten, Büchern 
und anderen Dokumenten gefüll-
te Regale und natürlich nicht zu 
vergessen ein grosser Eisbär, der 
schon etwas in die Jahre gekom-
men ist. Gut gelaunt wie immer 
meint, Urs Weibel schmunzelnd: 
«Joo, do obe blibt d Zit halt stoh.»

Einige Schritte weiter be-
treten wir einen Raum, gefüllt mit 
Steinen, aber natürlich nicht mit 
irgendwelchen, sondern alle 

schön in einem Schächtelchen 
mit Fundort und Datum beschrif-
tet und nach dem jeweiligen 
Sammler sortiert. Gesammelt 
wird aber nicht zufällig, sondern 
nach einer festgelegten Strate-
gie. «Möchte eine Person ihre 
Kollektion dem Museum verma-
chen, so wird in einem ersten 
Schritt abgeklärt, ob die Objekte 
in den Bestand des Allerheiligen 
passen. Ausschlaggebend ist da-
bei in meinem Bereich der Bezug 
zu Schaffhausen. Entweder müs-
sen die Gegenstände aus der Re-
gion kommen oder der Sammler 
selbst», erklärt Weibel. Zudem 
komme es auch darauf an, in wel-
chem Zustand die Objekte seien, 
denn die eigentliche Arbeit begin-
ne in den meisten Fällen erst nach 
der Schenkung. Bekommt das 
Museum beispielsweise eine Kol-
lektion von 12'000 Schmetterlin-
gen geschenkt, so ist es meist 
der Kurator selbst, der die Samm-
lung sichtet. Im gegebenen Fall 
heisst das, jeden der Schmetter-

linge einzeln zu prüfen und die 
vom Sammler gemachten Anga-
ben zum Tier zu inventarisieren. 
Eine Riesenarbeit also, von der 
die meisten Besucher nur einen 
Bruchteil mitbekommen, denn 
nur höchstens fünf Prozent der 
gesammelten Schätze werden 
der Öffentlichkeit in Form von 
Ausstellungen zugänglich ge-
macht. «Ich vergleiche das je-
weils gerne mit einem Eisberg, 
von dem man auch immer nur die 
Spitze sieht». Die grösste Heraus-
forderung für ihn als Kurator sei 
es aber, einen möglichst vollstän-
digen Überblick über das Inventar 
zu haben, um bei Anfragen eini-
germassen schnell eine Antwort 
geben zu können, erzählt Weibel. 

Das Museum zu Allerheili-
gen bewahrt seine Kostbarkeiten 
aber nicht nur an einem Ort auf. 
Nur der Fundus der Naturkundli-
che Abteilung und Teile der Kunst-
und Historischen Abteilung befin-
den sich mit dem Museum unter 
einem Dach. Die Historische Ab-

teilung bewahrt den grössten Teil 
ihrer Kostbarkeiten etwas ausser-
halb im Ebnat auf. In den Depots 
finden mit den zuständigen Kura-
toren regelmässig Führungen 
statt. «Ziel meiner öffentlichen 
Rundgänge durch das naturkund-
liche Depot ist es auch, eben die-
sen Teil der ‹unsichtbaren› Muse-
umsarbeit der Bevölkerung ins 
Bewusstsein zu bringen. Diese 
Arbeit ist gerade in unserer digi-
talisierten Gesellschaft extrem 
wichtig, denn am Objekt selber 
kann ich auch noch nach hundert 
Jahren arbeiten und forschen. Ein 
Foto des Objektes kann nützlich 
sein, aber was, wenn dann genau 
das entscheidende Detail fehlt?» 
fragt Weibel. Bei der Bienen-
sammlung von Ernst Vogelsan-
ger, die zwischen 1930 und 1948 
angelegt wurde und circa 2500 
Einzeltiere beinhaltet und unge-
fähr die Hälfte der in der Schweiz 
lebenden Arten, konnte dank der 
Sammlung auch noch Jahre spä-
ter nachgewiesen werden, dass 
ein Dutzend Arten bereits früher 
in unserer Region existierte. «Sol-
che Erkenntnisse sind auch für 
die Forschung und Naturschutzar-
beit von grossem Wert», sagt 
Weibel und betont damit die 
wichtige Aufgabe des Sammelns.

GUT ZU WISSEN

Wer also einen Blick auf die 
verborgenen Schätze des Muse-
ums zu Allerheiligen erhaschen 
möchte, dem seien die Führungen 
durch die Depots wärmstens emp-
fohlen. Der nächste öffentliche 
Rundgang durch den Fundus der 
Naturkundlichen Abteilung mit 
dem Thema «Krabbelnde Leiden-
schaft - Käfersammlung Georg Bö-
schenstein» findet am 8. März um 
12.30 Uhr statt.

«Hier oben bleibt die Zeit stehen»
Alt, muffig und viel zu viel Aufwand – das ist Ansichtssache. Warum die Aufbewahrung von Relikten und 

Sammlungen für unsere Gesellschaft von grossem Wert ist, erklärt Museumskurator Urs Weibel.



KRAUT & RÜBEN 

Paradiesisch
In der Reihe «Konzert im Pa-

radies» bringen die Schaffhauser 
Violinistin Helena Winkelman 
und Rudolf Lutz am Cembalo un-
ter dem Titel «Interpretation – 
Improvisation» Stücke von Bach 
und Corelli sowie eine eigene 
Komposition von Winkelman zur 
Aufführung. Dazwischen inspi-
rieren sich die beiden Musikvir-
tuosen gegenseitig zu spannen-
den Improvisationen und klangli-
chen Verflechtungen ihrer Instru-
mente. Gerade in Rudolf Lutz' 
Schaffen spielt die Improvisation 
eine grosse Rolle, der Organist 
und Komponist unterrichtet auch 
auf diesem Gebiet. ausg.

SO (14.2.) 17 H, 

KLOSTERKIRCHE PARADIES, SCHLATT

Donnerstag, 11. Februar 2016 ausgang.sh

MIT RICK Harris und Tony 
Lewis stehen am Freitag zwei aus-
gefuchste Countrymusiker auf der 
Bühne, die beide seit längerer Zeit 
in der Schweiz leben. Wer lieber den 
bluesigen Klängen des irischen Mu-
sikers Eamonn McCormack zuhö-
ren möchte, wird am Samstag nicht 
enttäuscht: Der Gitarrenvirtuose ist 
exklusiv ohne seine Band und ohne 
Verstärker, dafür mit brandneuen 
Liedern unterwegs: Nur er, sein Mi-
krofon und sein Instrument. ausg.

FR/SA (12./13.2.) JEWEILS 20.30 H, 

DOLDER2, FEUERTHALEN

Der erfolgreiche irische Bluesmusiker Eamonn McCormack kommt für 
sein einziges Konzert in der Schweiz nach Feuerthalen. pd

DIE IDEE, ein um den Kopf 
geschlungenes Bandana zu tragen, 
hat sich Sänger Jonathan «Spike» 
Gray wohl bei «Guns N' Roses»-
Frontmann Axl Rose abgeguckt. 
Das wäre auch gar nicht so abwe-
gig, denn 1989 standen die «Quire-
boys» tatsächlich mit der Rock-
legende gemeinsam auf der Bühne 

und werden seither als das britische 
Pendant der Band gehandelt. Ein 
wahrhaft würdiger Ritterschlag für 
die vier Mannen, die mit ihrem ers-
ten Album «A Bit Of What You Fan-
cy» ein Jahr später auch gleich ganz 
oben in den Albumcharts eingestie-
gen sind. An diesen Erfolg konnten 
sie später nicht mehr anknüpfen, 

was vielleicht auch der Grund für die 
längere Pause ab 1993 war. Erst 
2001 fanden sich die «Quireboys» 
in alter Frische und neuer Beset-
zung wieder zusammen, um in den 
Jahren darauf eine beeindruckende 
Reihe an Alben rauszuhauen.

Vor allem als Liveband auf 
Festivals sind die «Quireboys» mit 

ihrem von Rhythm'n'Blues inspi-
rierten Hard- und Glamrock nach 
wie vor eine Wucht. Die Band wur-
de 1984 von Sänger Spike gegrün-
det, der mit 13 Jahren sein erstes 
Rockkonzert in Newcastle erlebte 
und sich selbstbewusst vornahm, 
Rockstar zu werden. Als 17-Jähri-
ger kam er in den Süden Englands, 
wo er seine Bandkollegen fand. 
Nach einem hohen Mitgliederve-
schleiss sind das heute Keith Weir 
(Keyboard), Paul Guerin und Guy 
Griffin (Gitarren). 2015 veröffent-
lichte die Band ihr neuntes Album 
seit der Wiedervereinigung: Das 
Cover von «St Cecilia and the 
 Gypsy Soul» ziert eine lächelnde 
mexikanische Totenmaske, wie sie 
im Moment vor allem als Tattoomo-
tiv sehr gefragt ist. Die Jungs sind 
also nach über 30 Jahren Bandge-
schichte immer noch ziemlich up to 
date, auch Kajal und Eyeliner sitzen 
noch – Glam-Rocker ist man halt 
ein Leben lang. aw.

MI (17.2.) 20 H, KAMMGARN (SH)

Glamouröse Urgesteine des British Rock
Begonnen hatte alles vor 30 Jahren in einem englischen Pub: Von dort aus brachten die «Quireboys» ihren 

Rock'n'Roll unters Volk. Seither sind die vier Briten mit ihren berühmt-berüchtigten Konzerten auf Tour. 

Konzerte in Hülle und Fülle
Gleich an zwei Tagen hintereinander gibt es im Dolder2 neue Country- und 

Bluesmusik zu entdecken; einmal aus Übersee und einmal von der grünen Insel.

Die «Quireboys» um Jonathan «Spike» Gray (mit Bandana) sind alte Hasen in Rock'n'Roll-Zirkus. pd
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IM HOHEN Norden Islands 
wohnen Gummi (Sigurdur Sigur-
jónsson) und Kiddi (Theodór Júlíus-
son), zwei Isländer, wie sie im Bu-
che stehen: Strickpulli, wehendes 
Haar und Rauschebart. Die Brüder 
haben seit 40 Jahren kein Wort 
mehr miteinander gewechselt (wa-
rum, wissen sie wohl mittlerweile 
selber nicht mehr), obwohl sie un-
mittelbar nebeneinander wohnen. 
Das Einzige, was sie teilen, ist ihre 
Leidenschaft für die Schafzucht. 
Am jährlichen Wettbewerb unter 
den Züchtern im Tal sind es jeden-
falls immer ihre Böcke, die zuoberst 
auf dem Podest stehen und nichts 
scheint den gewohnten Gang der 
Dinge stören oder den Zwist der 
Brüder beilegen zu können. Doch 
dann bricht eine tödliche Seuche 
unter den Schafen aus, und nicht 
nur die beiden Brüder fürchten um 
ihre wertvollen Tiere. Um die Not-
schlachtung der Herden zu verhin-
dern, müssen sie wohl oder übel 
zusammenarbeiten.

Man merkt, dass Regisseur 
Grímur Hákonarsons normalerwei-
se Dokumentarfi lme dreht, denn 
man nimmt den Darstellern ihre 
Rollen in «Hrútar» (Widder) sofort 
ab. Der Film ist dabei ganz und gar 
nicht der philosophisch angehauch-
te Randgruppen-Essay, den er auf 
den ersten Blick zu sein scheint, 
sondern überrascht mit sorgfältig 
gedrehten Szenen und Charakte-

ren, die mit der Kargheit und der 
herben Natur Islands auf geradezu 
symbiotische Weise verwachsen 
sind. Entsprechend kommt die Ge-
schichte um die beiden raubeinigen 
Brüder ohne aufbrausende Worte 
aus, sondern wird bedächtig, aber 
eindringlich erzählt, zwischen stiller 
Tragik und skurriler Komik. aw.

«HRÚTAR», SA (13.2.), 20 H, 

CINEMA SCHWANEN, STEIN AM RHEIN

Wer hat den schönsten Bock? Die Preisrichterin schaut ganz genau hin. pd

ER SAMMELT alles, was 
von der blühenden Kleinkunstsze-
ne der Vorkriegszeit übriggeblieben 
ist: Schellackplatten, Notenblätter 
und Lieder, deren feingliedrigen 
und frivol-süffi santen Humor es in 
dieser Form nicht mehr gibt und 
den Robert Kreis auf der Bühne stil-
echt aufl eben lässt. Der Holländer 
ist bereits weit in der Welt herum-
gekommen: Die ersten Lebensjah-
re verbrachte er in Indonesien, sein 
Bühnentalent entdeckte er bei sei-
ner Arbeit als Stewart und Bellboy 
auf einem Kreuzfahrtschiff. 

Im aktuellen Programm 
«Verehrt, verfolgt, vergessen» legt 
der ausgebildete Künstler den Fo-
kus auf die jüdischen Kunstschaf-
fenden jener Zeit, welche die Jah-
re des Nationalsozialismus teilwei-
se nicht überlebt haben. Es sind die 
fast vergessenen Bühnenperlen  
solcher Künstler, die Robert Kreis 
aufgestöbert und abgestaubt hat 
(«Der kleine, grüne Kaktus» zum 
Beispiel interessiert ihn da eher 
weniger). Mit dieser Art von Klein-
kunst ist er so ziemlich alleine auf 
weiter Flur unterwegs. Seine Büh-

nenkunst  versprüht aber nicht nur 
nostalgische Wehmut – der Kaba-
rettist versteht es ebenso gut, die 
vergangene Zeit mit brandaktuel-
len Themen zu verknüpfen. ausg.

SO (14.2.) 20 H, GEMS, D-SINGEN

Robert Kreis, stilecht als Kabaret-
tist der Zwanzigerjahre. pd

Mit Humor gegen das Vergessen
Der holländische Kabarettist Robert Kreis scheint aus der Zeit gefallen: Mit Frack 

und pomadiertem Haar ist er der Kleinkunst der Zwanzigerjahre auf der Spur. 

Raue Typen und sture Böcke
Filme aus Island sind rar, dafür umso sehenswerter. Der Streifen «Hrútar» 

bedient dabei die Klischees: Islandpullis, Schafe und Menschen mit Bärten.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Ich bin dann mal weg. Die Verfi lmung von 
Hape Kerkelings Bestseller-Roman über seine 
Pilgerreise auf dem Jakobsweg. D, ab 8 J., 93 
min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Der grosse Sommer. Dialekt, ab 6 J., 99 min, 
tägl. 18/20.30 h, Sa/So/Mi 14.30 h.
Die dunkle Seite des Mondes. D, ab 12 J., 
97 min, Do-Di 20.15 h.
Brooklyn. E/d/f, ab 12 J., 111 min, Mo-Mi 
17.30 h.
Heidi. Dialekt, ohne Altersbeschränkung, 111 
min, Sa/So/Mi 14.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Konzert: Kanye West – «Waves». Der 
US-amerikanische Skandalrapper macht um 
die Premiere seines neues Albums «Waves» 
eine Riesenshow: Das Konzert wird live aus 
dem Madison Square Garden übertragen. Do 
(11.2.) 22 h. 
Deadpool. Derbe Gags und viel Action: Der 
Antiheld «Deadpool» (Ryan Reynolds) aus 
dem Marvel-Universum sorgt für schräge Un-
terhaltung. D, ab 16 J., tägl. 16.45/19.45h, 
Do-So/Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Sisters. Zwei Schwestern wollen alte Zeiten 
aufl eben lassen, indem sie zur etwas anderen 
Highschool-Party in ihr Elternhaus einladen. 
D, ab 14 J., tägl. 17/20 h, Do-So/Mi 14 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Die wilden Kerle 6. Die nächste Generation 
steht auf dem Bolzplatz, um die Ehre der le-
gendären Wilden Kerle zu verteidigen. D, ab 
6 J., tägl. 16.45 h, Do-So/Mi 13.45 h. 
Tschiller: Off Duty. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h.
Robinson Crusoe 3D. D, ohne Altersbe-
schränkung, tägl. 17 h, Do-So/Mi 14 h.
Goosebumps. D, ab 10 J., tägl. 16.45 h.
Dirty Grandpa. D, ab 16 J., tägl. 17/20 h, 
Do-So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
The Hateful Eight. D, ab 16 J., tägl. 16.30/
19 h, Fr/Sa 22.15 h.
Alvin and the Chipmunks: Road Chip. D, 
ab 6 J., tägl. 17 h (fällt am 16.2. aus), Do-So/
Mi 13.45 h.
Ride Along 2. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h (am 
11.2. um 19.30 h), Fr/Sa 22.30 h.
Point Break. D, ab 12 J., tägl. 19.15 h (fällt 
am 16.2. aus).
Daddy's Home. D, ab 6 J., Fr/Sa 22.45 h. 
Bibi & Tina: Mädchen gegen Jungs. D, 
ohne Altersbeschränkung, Do-So/Mi 13.45 h. 
Creed. D, ab 12 J., Fr/Sa 22.30 h.
The Revenant. D, ab 16 J., tägl. 19 h, Fr/
Sa 22 h.
Heidi. D, ohne Altersbeschränkung, Do-So/
Mi 14 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65. 
Mia Madre. I/d, ab 10 J., 106 min, Fr (12.1.) 
20 h.
Hrútar. Zwei verfeindete Brüder und Schafs-
züchter auf Island müssen sich zusammen-
raufen, wenn sie ihre Tiere retten wollen. 
E/d/f, ab 12 J., 93 min, Sa (13.2.) 20 h.
Heaven on Earth. Auch in der Fortsetzung 
des schwedischen Filmes «Wie im Himmel» 
steht die Musik im Mittelpunkt. D, ab 10 J., 
135 min, So (14.2.) 20 h.
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DONNERSTAG (11.2.)

Dies&Das
Thaynger Fasnacht. Nachdem die Fasnacht in 
Thayngen am Mittwoch mit der Kinderfasnacht 
begonnen hat, geht es nun ab 20 h mit der Hemd-
glunggi in der Reckenhütte weiter. Am Samstag 
(13.2.) ab 12 h Guggenpower im Dorf, ab 15 h 
grosser Umzug mit 55 Gruppen (Start beim Re-
staurant Säge) und ab 20 h Drachäschwanzätä.
Büsinger Fasnacht. An der Büsinger Buurefas-
nacht treffen sich die deutschen und Schweizer 
Narren zum fröhlichen Treiben unter anderem 
mit Narrenbaumstellen (18 h), Kinderfasnacht 
(Sa um 14 h), Schlagerparty (Sa um 20 h), Gug-
genkonzerten (So ab 12 h) und grossem Umzug 
mit 79 (!) Gruppen (So um 14 h). Alle Details 
unter www.buurefasnacht.ch.

FREITAG (12.2.)

Musik
Konzert: «Kaleidoskop». Ganz nach dem Mot-
to «Mit Musik um die Welt» oder «Musik von der 
Welt» spielen die drei Musiker Regula Schwar-
zenbach, Gabriela Meier und Thomas Eckert sich 
in die Herzen der Zuhörer. 19.30 h, Kaisersaal am 
Klosterplatz, Rheinau.
Don't Kill The Beast (BS). Der junge Basler 
David Blum tritt seit kurzem auch als Solomusi-
ker auf. Seine selbstgeschriebenen lyrisch-luf-
tigen Popsongs mit Countryeinschlag begeistern 
seine Zuhörer. Ab 22 h, TapTab (SH).
Hadar Noiberg Trio (ISR). Das israelische Trio 
mit der Flötistin Hadar Noiberg spielt Jazzme-
lodien mit orientalischen Einfl üssen. 20.30 h, 
Gems, D-Singen.
3 Jahre Band-Union. Vor drei Jahren wurde 
die «Band-Union» von verschiedenen Schaffhau-
ser Musikschaffenden ins Leben gerufen. Sie 
hilft und unterstützt lokale Bands beispielswei-
se bei der Suche nach einem Proberaum oder 
verschafft Auftrittsmöglichkeiten. Ihren dritten 
Geburtstag feiert die Organisation mit 12 ver-
schiedenen Bandauftritten auf zwei Bühnen. 
21.30 h, Kammgarn (SH).
Rick Harris & Tony Lewis (USA). Die beiden 
Amerikaner sammelten in den Staaten eine 
Menge musikalischer Erfahrungen und haben 
sich nun in der Schweiz niedergelassen. Zu-
sammen begeistern sie ihr Publikum mit ihrem 
Country-Sound. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen. 
Am Sa (13.2.) um 20.30 h, Music-Bar/Steak-
house Alabama, Unterstammheim.

Kunst
Vernissage: Walter Hüppi. Die Sammlung 
Deringer stellt Walter Hüppis Zeichnungen und 
Bilder von Stammheim aus, die der Künstler ob-
jektgetreu abgezeichnet hat. Ausstellungsdauer 
bis 13. März. Offen: Do-So 15-19 h. Vernissage: 
18 h, Gemeindehausplatz 2, Unterstammheim.

Dies&Das
Kappenabend. Ganz nach dem Motto «Mützen, 
Kappen, Hüte aufgesetzt» heissen die Wirtsleute 
Marcel und Teute ihre Gäste herzlichst willkom-
men zum 1. Kappenabend. Für musikalische Un-
terhaltung sorgt Alleinunterhalter «Renesound». 
Ab 18 h, Cafe Restaurant Eder, D-Büsingen.
Fasnacht Marthalen. Auch im verschlafenen 
Marthalen beginnt das bunte Narrentreiben an 
diesem Wochenende. Nach der Eröffnung (20 h) 
geht's dann los mit mit einer Beizentour durch 
alle Restaurants und Bars des Dorfes. 21.30 h, 
Dorf Marthalen.

SAMSTAG (13.2.)

Bühne
Die Bremer Stadtmusikanten. Die Lesege-
sellschaft Stammheim startet ihr Jahrespro-
gramm mit einem Puppenspiel für Kinder. Das 
Figurentheater Fährbetrieb zeigt im Schwertsaal 
in Oberstammheim das Märchen «Die Bremer 
Stadtmusikanten» der Gebrüder Grimm, inze-
niert und gestaltet von Sylvia Peter und Kurt 
Fröhlich. 14 h, Landgasthof zum Schwert, Ober-
stammheim.
Die Färbe-Radio-Show. Die kabarettistische 
Show voller Musik und Literatur gibt einen tur-
bulenten Einblick in die Welt des Radios – mit 
skurrilen Studiogästen, verwirrten Moderatoren 
und weiteren sonderbaren Gestalten. 20.30 h, 
Theater Die Färbe, D-Singen.

Musik
Das grosse Finale. Musiktalente aus aller 
Welt haben eine Woche lang gemeinsam mit 
Weltklassedozenten an ihren eingeübten Stü-
cken gearbeitet. Nun zeigen sie am grossen Ab-
schlusskonzert, was sie gelernt und wie sie sich 
verbessert haben. 19.30 h, Rathauslaube (SH).
Eamonn McCormack (IRL). Der aus Dublin 
stammende irische Bluesrock-Gitarrist war 
schon als Jugendlicher zusammen mit seiner 
geliebten Gitarre unterwegs. Nun kommt er 
mit seinem neuen Album «Heal My Faith» für 
ein Konzert in die Schweiz. 20.30 h, Dolder2, 
Feuerthalen.
Histories – 5 Jahre Duo Escarlata (CH/DE). 
Das Frauenduo, bestehend aus Cellistin Danie-
la Hunziker und Ina Callejas am Akkordeon, fei-
ert sein fünfjähriges Bestehen mit einer Reihe 
von Konzerten in der Schweiz und in Deutsch-
land. Sie spielen  verschiedene Stücke aus dem 
19. und 20. Jahrhundert u.a. von den beiden 
Tschechen David Popper und Bohuslav Martinu. 
19.30 h, Zunftsaal zun Kaufl euten (SH).
Choeur de l'Université de Fribourg. Der re-
nommierte A-capella-Chor singt Werke aus Ro-
mantik und neuer Zeit, u.a. von Claude Debussy, 
Gustave Doret und Michel Hostettler. 17.15 h, 
Kirche Andelfi ngen.

SONNTAG (14.2.)

Bühne
Robert Kreis: «Verehrt, verfolgt, verges-
sen». Der holländische Kabarettist nimmt sich 
der einmaligen und kreativ-verrückten Welt 
der jüdisch-deutschen Unterhaltungskunst der 
Zwanzigerjahre an. 20 h, Gems, D-Singen.

Dies&Das
Valentins-Schiff. Die Schifffahrtsgesellschaft 
Untersee und Rhein sowie die Bordgastro-
nomie «fi x&fein» laden, begleitet von einem 
feinen 3-Gänge-Menu, zu einer gemütlichen 
Abendrund fahrt entlang der winterlichen Ufer 
des Rheins ein. 18 h, Schiffl ände (SH).

Musik
Jazzy Outfi t Piano Trio (DE). Die drei Musiker 
vom «Piano Trio» können sich nicht so richtig 
zwischen Klassik und Jazz entscheiden. Aber 
wieso auch? Beides zusammen geht ja auch 
prima, wie das Trio aus Überlingen seit einiger 
Zeit beweist. 11 h, Gems, D-Singen.
Akkordeon-Orchester Schaffhausen. Un-
ter dem Motto «Markt» erwartet die Besucher 
ein abwechslungsreicher Nachmittag und eine 
reichhaltige Tombola. 14.30 h, Rheintal-Saal, 
Flurlingen.
Konzert: «Interpretation – Improvisation». 
Helena Winkelman (Violine) und Rudolf Lutz 
(Cembalo) spielen sich durch die Werke von J. 
S. Bach. 17 h, Klosterkirche Paradies, Schlatt.

Kunst
Vernissage: Bruno + Eric Bührer – «Ob-
jektiv²». Die beiden Schaffhauser Fotografen 
zeigen anlässlich ihres 80. Geburtstags einen 
Querschnitt ihres Schaffens aus sechs Jahr-
zehnten. Einführung durch Hortensia von Roda. 
Ausstellungsdauer bis 13. März. Offen Mi/Fr 
10-18.30 h, Do 10-20 h, Sa 10-17 h. Vernissage 
11 h, Galerie Mera (SH).

MONTAG (15.2.)

Bühne
«jugendclub momoll theater»: Undine. Das 
Ensemble lockt das Publikum in die Welt der 
Meerjungfrauen. 20 h, Fass-Bühne (SH).
Mio, mein Mio. Das Junge Theater Bonn führt 
das gleichnamige Märchen von Astrid Lindgren 
auf. «Mio mein Mio» erzählt die Geschichte 
eines Waisenjungen, der mit einem Flaschen-
geist in das Land der Ferne reist. 10.30/16 h, 
Stadthalle, D-Singen.

Worte
SeniorenUni. Prof. Dr. Ulrike Landfester (Uni St. 
Gallen) spricht zum Thema «Bildergeschichten. 
Malerei in Literatur». 14.30 h, Park-Casino (SH).

DIENSTAG (16.2.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wande-
rung in zwei Gruppen: Gruppe 1 ab Guntmadin-
gen – Wasenhütte – Trotte Osterfi ngen – Wil-
chingen; Gruppe 2 über das Armenfeld – Stuel 
– Trotte Osterfi ngen – Wilchingen. Mittagessen 
im Gmaandhus in Wilchingen. Anschliessend 
Rückwanderung nach Neunkirch. Wandertele-
fon: 079 703 92 60. Treffpunkt für beide Gruppen 
um 8.30 h, Schalterhalle SBB (SH).
 
Musik
Soulfl y (BRA). Die brasilianische Metal-Band 
spielt einen unverwechselbaren Trash Metal. 
Der charakteristische Gesangsstil von Master-
mind Max Cavalera, einst Sänger von «Sepultu-
ra», zeichnet die Band aus. Neben ihren grossen 
Klassikern präsentieren sie auch Songs aus ih-
rem brandneuen Album «Archangel». 19.30 h, 
Kammgarn (SH).

MITTWOCH (17.2.)

Musik
The Quireboys (UK). Nachdem die Rockband 
letzten Sommer auf zahlreichen Festivalbühnen 
gespielt hat, startet sie nun ihre «St Cecilia 
European Tour», die sie durch die Clubs von 
ganz Europa führen wird. Mit im Gepäck haben 
sie Songs der letzten drei Alben sowie ein paar 
Raritäten und Klassiker aus den alten Zeiten. 20 
h, Kammgarn (SH).

Dies&Das
E-Gratis. Die Veranstaltung erklärt, wie E-
Books über die Dibiost (Digitale Bibliothek Ost-
schweiz) und andere Online-Portale ausgeliehen 
werden können. 18 h, Stadtbibliothek (SH).
Merishauser Kinderfasnacht. Mit einem Um-
zug durchs Dorf, begleitet von Guggenmusik, läu-
ten die Kinder in Merishausen die Fasnacht ein. 
Besammlung: 14 h, Kesslergasse, Merishausen.

Worte
Begegnungen am Mittwochabend. Eva 
Eberwein, die Eigentümerin des Hermann-
Hesse-Hauses, spricht über das Leben von 
dessen Frau Mia Hesse. 18.30 h, Kultur-Café, 
Stein am Rhein.
Seniorennachmittag: «Sicherheit im Al-
ter». Die Genossenschaft «Durachtal» lädt Frau 
Beer (Polizist) ein, um über «Sicherheit im Alter» 
zu sprechen. 14.30 h, Durachtreff Merishausen.
Berufe stellen sich vor. Florist/in EFZ; Lo-
gistiker/in EFZ; Motorradmechaniker/in EFZ; 
Fahrradmechaniker/in EFZ; Metallbauer/in 
EFZ; Automatiker/in EFZ; Konstrukteur/in EFZ, 
Polymchaniker/in EFZ. Alle Infos unter www.
biz-sh.ch.
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AUSGANGSTIPP

Histories – 5 Jahre Duo Escarlata
Sa (13.2.) 19.30 h, Zunftsaal (SH).
Die Cellistin Daniela Hunziker und die 
Akkordeonistin Ina Callejas ziehen 
bereits seit fünf Jahren gemeinsam 
durch die Welt. Die ausserge-
wöhnliche Kombination der beiden 

Instrumente erzeugt eine faszinierende 
Klangwelt. Zum Jubliäum geben die 
beiden Frauen eine Reihe von Konzerten 
in der Schweiz und in Deutschland. Sie 
spielen Stücke aus dem 19. und 20. Jahr-
hundert u.a. von den beiden Tschechen 
David Popper und Bohuslav Martinu.

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch



Wochengespräch 15Donnerstag, 11. Februar 2016

Bea Hauser

az Bruno und Eric Bührer, Sie nennen 
die neue Ausstellung, die am Sonn-
tag in der Galerie Mera eröffnet wird, 
«Objektiv2». Warum?
Eric Bührer (schmunzelt) Weil wir mit 
zwei Kameras und zwei Objektiven arbei-
ten. Zuerst wollten wir etwas mit «Vier 
Augen – Bruno und Eric Bührer» machen, 
aber Karin und Thomas Rabara von der 
Galerie Mera wünschten den Titel «Ob-
jektiv2», weil wir eben als Zwillinge mit 
zwei Objektiven fotografieren. 

Sie werden in einem Monat, mit der Fi-
nissage der Ausstellung, 80 Jahre alt, 
wozu wir natürlich vorzeitig herzlich 
gratulieren. Sind in der Ausstellung 

wirklich Fotografien aus sechs Jahr-
zehnten zu finden?
Eric Bührer Sie stammen aus den Jahren 
1950, 1960, 1970, 1980, 1990 und 2000, 
das sind sechs Jahrzehnte. 

Sie waren seit 1961 stets unabhängi-
ge Fotografen, haben aber während 
Jahrzehnten für die «Schaffhauser 
Nachrichten» gearbeitet. Warum ha-
ben Sie sich so gebunden?
Eric Bührer Wir waren überhaupt nicht 
gebunden. Alles fing ja ganz anders an. 
Bruno machte eine Schaufensterdeko-
rateurlehre und ich eine Lehre als Tex-
tilentwerfer. Nach unserem Schulab-
schluss, fand man kaum Lehrstellen. Wir 
wollten beide immer Fotograf lernen, 
aber das war damals unmöglich. Ich ar-

Bruno (links) und Eric Bührer in der Galerie Mera, während ihre Schwarz-weiss-Fotografien gehängt werden. Fotos: Peter Pfister

Bruno und Eric Bührer haben sechs Jahrzehnte lang die Region fotografiert

«Lieber die Nr. 1 in der Provinz»
Vernissage
Am kommenden Sonntag, 14. Feb-
ruar, findet um 11 Uhr in der Gale-
rie Mera die Vernissage von Bruno 
und Eric Bührer statt. Sie trägt den 
Titel «Objektiv2». Zu sehen sind 
Pressebilder aus sechs Jahrzehn-
ten. Die Bührer-Zwillinge sind im 
Kanton Schaffhausen bestens be-
kannt. Jahrzehntelang arbeiteten 
sie freiberuflich für die «Schaff-
hauser Nachrichten», und noch 
heute, im Alter von 80 Jahren, 
sieht man Bruno und Eric Bührer 
gelegentlich im Auftrag der «SN» 
im Einsatz. (ha.)
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beitete ein Jahr lang bei Georg Fischer, 
und Bruno absolvierte in Zürich eine Pri-
vatschule. Nach diesem Jahr fand ich eine 
Lehrstelle als Textilentwerfer und Bruno 
eine bei der Allgemeinen Konsumgenos-
senschaft Schaffhausen. Beide gingen 
wir dann nach der Lehre für drei Jahre in 
die Kunstgewerbeschule. 
Bruno Bührer Damals meldeten sich etwa 
40 Personen für die Lehrstelle als Dekora-
teur. Später, als Lehrling, fragte ich einmal 
meinen Chef, warum ich den Posten erhal-
ten habe. Da sagte er mir, ihm habe eben ge-
fallen, dass der ältere Bruder den jüngeren 
Bruder zum Vorgespräch begleitet habe. 
Das hat mich wahnsinnig beeindruckt. 
Während der Kunstgewerbeschulzeit ha-
ben wir jedenfalls schon fotografiert. 

Für die «SN»?
Bruno Bührer Nein, fürs Thaynger Hei-
matblatt. Wir machten eine Reportage 
über Gemäldeausstellungen im Schloss 
Herblingen. 

Gibt es eine enge Verbindung zu Ih-
rem zehn Jahre älteren Bruder?
Eric Bührer Früher nicht, jetzt schon. 
Der Bruder studierte in Zürich und leb-
te und arbeitete dort und in Baden. Aber 
als seine Frau gestorben war, das war in 
den 1990er-Jahren, hat sich der Kontakt 
intensiviert. Unser älterer Bruder ist eben 
ein KTV-ler, und da treffen sich die alten Herren alle zwei Wochen für eine Wan-

derung. 

Nochmals zur Bindung an die «Schaff-
hauser Nachrichten». Warum war sie 
so eng?
Bruno Bührer Hans Weckerle, der Bru-
der von Klaus Weckerle, absolvierte ge-
meinsam mit mir 
die Kunstgewerbe-
schule. Er kannte 
damals schon «SN»-
Redaktor Heinz Bol-
linger, den legen-
dären H.B.. Weckerle schrieb für die «SN», 
und 1955, bei der 500-Jahr-Feier von Stein 
am Rhein, konnten wir Fotos für eine Re-
portage von drei Seiten machen. Ich habe 
damals fotografiert, und Weckerle schrieb 
und machte die Gafik. So kamen wir zu 
den «Schaffhauser Nachrichten». Sie be-
auftragten uns, Ausstellungen im Schloss 
Herblingen zu fotografieren.

Und warum die langjährige Treue?
Eric Bührer Das war so. Bruno hatte die 
Möglichkeiteit, in Zürich bei einem Fo-

tografen als Assistent zu arbeiten. Zwei-
mal pro Jahr fuhren sie nach Paris. Ich 
war selber zuvor Assistent bei einem Fo-
tografen und ging einmal mit nach Paris. 
Da sah ich, wie der Fotograf «krampfen» 
musste für etwa 200 Franken im Monat. 
Und da sagte ich zu Bruno: Komm, wir 
fangen selbst an. Und am 1. April 1961 

eröffneten wir das 
«Bruno + Eric Büh-
rer Fotografen-Ate-
lier». Wir haben 
damals schon Fo-
tos von Kitty Lec-

lercs Ballettaufführungen gemacht, für 
sie selbst, dann aber auch für die «Schaff-
hauser Nachrichten».  1962 trafen sich 
die Schweizerischen Unteroffiziere in 
Schaffhausen, und da machten wir für 
die «SN» jeden Tag drei Seiten mit Fotos. 
Der damalige Inland-Redaktor des «Ta-
ges-Anzeigers» wollte uns zu seiner Zei-
tung lotsen. Und da sagte Bruno – was 
hast Du gesagt?
Bruno Bührer Ich bin lieber die Nr. 1 in 
der Provinz als die Nr. 100 in Zürich.
Eric Bührer Der Entscheid für Schaff-

Bruno Bührer: «Wir haben schon während der Kunstgewerbeschule fotogra-
fiert, meistens für das Thaynger Heimatblatt.»

Bruno + Eric Bührer
Am 13. März 1936 kamen Bruno und 
Eric Bührer als eineiige Zwillinge 
in Schaffhausen zur Welt, aber sie 
wuchsen in Thayngen auf. Nach der 
obligatorischen Schulzeit wollten sie 
Fotograf werden, aber es gab keine 
offenen Lehrstellen. So wurde Bruno 
Bührer Schaufensterdekorateur und 
Eric Bührer Textilentwerfer. Aber 
die Zwillinge, die schon während des 
Besuchs der Kunstgewerbeschule für 
das Thaynger Heimatblatt und die 
«Schaffhauser Nachrichten» fotogra-
fierten, konnten dann in Zürich die 
Kunstgewerbeschule besuchen. Nun 
stellen Bruno und Eric Bührer in der 
Galerie Mera Schwarz-weiss-Fotogra-
fien aus sechs Jahrzehnten aus. Am 
Sonntag, dem 13. März 2016 (an der 
Finissage), können sie den 80. Ge-
burtstag feiern. (ha.)

«Die Rechte an den 
Fotos gehören uns»
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hausen war der richtige Entscheid.
Bruno Bührer Wir waren bei den «SN» 
nicht mit einem Vertrag angestellt, son-
dern sogenannte feste freie Mitarbeiter.

Als Sie ins Pensionsalter kamen, wur-
de die Zeitungsfotografie von analog 
auf digital umgestellt. Machten Sie 
diese Entwicklung mit? Mit der Di-
gital-Kamera kann jemand problem-
los 350 Mal knipsen, denn unter die-
sen vielen Aufnahmen wird sich be-
stimmt eine Brauchbare finden.
Eric Bührer Das ist eine Entwertung der 

Fotografie, vor allem für Berufsfotogra-

fen. Jetzt meint jeder Redaktor, er kön-

ne einfach so fotografieren. Bei der Ana-

logfotografie mussten wir entwickeln 

und vergrössern. Seit der Digitalfotogra-

fie hat die Qualität abgenommen. Davon 

bin ich felsenfest überzeugt. Ich erinnere 

mich an die erste Digitalkamera bei den 

«Schaffhauser Nachrichten.» Die wurde 

von den Firmen Kodak und Nikon zusam-

mengebaut. Mir wurde die Kamera in die 

Hände gedrückt, und ab gings zu einem 

SVP-Anlass. Sicherheitshalber nahm ich 

noch meine Analog-Kamera mit, aber ich 

musste sie nicht einsetzen. Ein Layouter 

nahm nachher den Chip aus der Kame-

ra und bearbeitete das Foto am Compu-

ter. Von den vielen Digitalbildern konn-

te man sechs brauchen. Die «SN» stellten 

dann Philipp Landmark ein, der die Foto-

grafen und die Redaktoren in die digitale 

Geschichte einführte. 

 
Welches sind die Vor- und Nachteile 
der beiden Systeme?
Eric Bührer Ein Vorteil ist sicher die Zeit-
ersparnis, wobei man nicht ausser Acht 
lassen darf, dass 
auch die Bildbear-
beitung am Com-
puter ihre Zeit 
braucht. Aber es 
ist weniger stres-
sig. Man muss die 
Bilder nicht mehr 
entwickeln. 
Bruno Bührer Damals musste man für 
das Entwickeln mit einer Stunde rech-
nen. Das fällt heute alles weg.

Könnten Sie sich vorstellen, wieder 
zur analogen Fotografie zurückzu-
kehren, wenn es an der Qualität man-
gelt?
Beide, einstimmig Nein!

Was fasziniert Sie heute noch an der 
Fotografie?

Eric Bührer Mich interessiert Fotografie 
schon noch, vor allem in den Zeitungen. 
«SN», «az», «Tagi», «NZZ» oder die «Zeit» 
schaue ich konsequent wegen den Fotos 
durch, weniger wegen den Texten.  
Bruno Bührer Die einzige Zeitung, die 
ich von vorne bis hinten lese, ist die «az».

Der Historische Verein hat zu seinem 
150-Jahre-Jubiläum ein Projekt lan-

ciert, um die Ne-
gative der Schaff-
hauser Berufs-
fotografen im 
Stadtarchiv digi-
tal zu archivie-
ren. Sie haben 
bei diesem Pro-

jekt mitgemacht. Welches sind Ihre 
Erfahrungen?
Eric Bührer Wir haben das Projekt von 
Anfang an unterstützt. Eine Freundin 
von Bruno hat es einmal mit 50‘000 und 
dann noch einmal mit 10‘000 Franken 
bedacht. Heute ist es so: Das Stadtarchiv 
darf keine Fotos von uns herausgeben. 
Bruno Bührer Die Rechte an den Fotos 
sind immer noch bei uns.

Ein Teil Ihrer Sammlung von 800‘000 
Fotos wurde nun im Stadtarchiv digi-
tal archiviert. Können Sie kontrollie-
ren, wenn jemand ein Bild von Ihnen 
beruflich oder privat braucht und Sie 
nicht kontaktiert? 
Bruno Bührer Der Kanton und die Stadt 
haben das Recht, Fotos von uns anzufor-
dern, und zwar gratis. Private oder Fir-
men müssen uns anfragen.
Eric Bührer Gemäss unserem Vertrag 
und nach den Regeln des Pro Litteris-Ta-
rifs dürfen wir einen Preis für eine Auf-
nahme verlangen, wenn sie kommerziell 
genutzt wird.
Bruno Bührer Wenn ein Privater ein 
13x8-cm-Bild von uns will, muss er einen 
bestimmten Preis zahlen. 

Sie sind als «Bührer-Buebe» im gan-
zen Kanton bekannt wie bunte Hun-
de. Hat Sie das nie gestört?
Eric Bührer Nein, wir hiessen schon als 
Kinder in Thayngen so. Dass der Name 
in der Stadt angekommen ist, haben wir 
Paul Pflügl, dem früheren Tabakhändler, 
zu verdanken. Er hörte ihn von Myrtha 
Bächtold, die in Thayngen aufgewach-
sen ist und mit dem Kunstmaler Hans 
Bächtold verheiratet war, und nannte 
uns in der Stadt konsequent so.

Eric Bührer: «Seit digital fotografiert wird, hat die Qualität der Bilder abgenomen. Da-
von bin ich felsenfest überzeugt.»

«Lieber die Nr. 1 in 
der Provinz als die Nr. 

100 in Zürich»
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Angela Penkov (AL)

Die AL will den Sitz von Till Aders mit 
Angela Penkov verteidigen. Die Lehrerin 
unterrichtet seit 2007 am Lindenforum 
Fotografie und Digitale Medien. Heute 
ist sie Co-Schulleiterin – und die einzige 
der drei Kandidatinnen, die einen päda-
gogischen Hintergrund hat. «Da ich aber 
nicht an der Volksschule arbeite, kann 
ich eine gewisse Distanz wahren. Die 
würde mir als Stadtschulrätin sicher zu-
gute kommen», sagt sie. 

Die 37-Jährige ist im Kanton Zürich 
aufgewachsen, hat die Schule für Gestal-
tung (heute ZHDK) besucht und wohnt 
seit fünf Jahren in Schaffhausen. Zur AL 
stiess die Mutter eines vierjährigen Jun-
gen über die AG Familien und den Frau-
enstammtisch. Letztes Jahr kandidierte 
sie dann unter dem Slogan «Nur noch 
kurz die Welt retten» für den Nationalrat. 

Penkov will sich als Stadtschulrätin da-
für einsetzen, dass Schulsozialarbeit be-
reits auf Kindergartenniveau eingeführt 
wird. Ein weiteres Anliegen ist ihr eine 
stärkere Vernetzung von Schule und 
Quartier und der Kampf gegen Sparübun-
gen bei den Integrativen Schulen. (mr.) 

Die drei Kandidatinnen für den Stadtschulrat im Kurzporträt

Drei Frauen buhlen um Stimmen
Der Stadtschulrat wird weiblicher: Am 28. Februar wählen die Stimmberechtigten der Stadt Schaffhau-

sen eine Nachfolgerin für den zurückgetretenen Till Aders (AL). 

Kirsten Brähler (SVP)
Die 51-jährige Mutter Kirsten Brähler ar-
beitet in einem Pensum von 60 Prozent als 
Leiterin Verkauf und Marketing des Bio-
technologieunternehmens TPP in Trasa-
dingen. Ihre Erfahrung in der Privatwirt-
schaft möchte sie ins Amt als Stadtschul-
rätin mitbringen: «Stadtschulrätin sein 
ist eine anspruchsvolle Führungsaufga-
be. Man führt über 50 Lehrerinnen und 
Lehrer. Das ist wie ein KMU. Mit Hilfe 
meiner Berufs- und Lebenserfahrung bin 
ich bereit für diese Aufgabe», erklärt Kirs-
ten Brähler.

Sorge bereitet der SVP-Kandidatin, dass 
die Lehrpersonen sich vermehrt mit admi-
nistrativen Aufgaben und mangelndem 
Respekt konfrontiert sehen. «Als Stadt-
schulrätin möchte ich deshalb den Lehre-
rinnen und Lehrern den Rücken freihal-
ten, damit sich diese auf den Unterricht 
konzentrieren können», sagt Brähler.

Schulleitungen lehnt Kirsten Brähler 
ab. Mit dem «Vorsteher+»-Modell habe  
man aber einen goldenen Mittelweg ge-
funden. Die Kandidatur von Kirsten Bräh-
ler unterstützen neben der SVP auch FDP 
und EDU. (js.)

Simone Stöcklin (CVP)

Für die CVP tritt die zweifache Mutter Si-
mone Stöcklin an. Die 32-jährige Haus-
frau, die an der Universität Zürich Ge-
schichte und Politologie studiert hat, führt 
das Sekretariat der CVP und ist zudem Vi-
zepräsidentin der Partei. Als Stadtschulrä-
tin möchte sie zwischen Eltern und Leh-
rern vermitteln und «gemeinsam mit allen 
Beteiligten einvernehmliche Lösungen fin-
den». Dass sie dafür geeignet ist, sagt auch 
die amtierende Stadtschulrätin und Partei-
kollegin Nathalie Zumstein: «Schulen sind 
keine KMU – wir brauchen deshalb keine 
Manager, sondern zugängliche Volksver-
treterinnen wie Simone Stöcklin». 

Eine klare Haltung hat Stöcklin in der 
Frage, ob lernschwache Kinder zwingend 
in Regelklassen integriert werden sollen. 
Die Forderung des Erziehungsrates, in 
der Stadt die Integrierte Schulform (ISF) 
einzuführen, findet sie problematisch: 
«Ich möchte, dass die Eltern von lern-
schwachen Kindern wählen können, ob 
sie ihr Kind in eine Schule mit ISF oder 
eine Kleinklasse schicken wollen». Da-
rum setzt sie sich dafür ein, dass Klein-
klassen beibehalten werden. (js.)

Bildungspolitischer Steckbrief
Schulleitungen Ja
Integrativer Unterricht Ja
7to7-Initiative (Tagesstrukturen) Ja
Einführung Lehrplan 21 Ja
Initiative gegen Lektionenabbau Ja

Bildungspolitischer Steckbrief
Schulleitungen Nein
Integrativer Unterricht Nein
7to7-Initiative (Tagesstrukturen) Nein
Einführung Lehrplan 21 Nein
Initiative gegen Lektionenabbau Ja

Bildungspolitischer Steckbrief
Schulleitungen Nein
Integrativer Unterricht Eher Ja
7to7-Initiative (Tagesstrukturen) Nein
Einführung Lehrplan 21 Ja
Initiative gegen Lektionenabbau Ja
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Penkov in den 
Stadtschulrat
Schade, dass Till Aders nicht 
den Schnauf hatte, vier Jah-
re durchzustehen. Zum Glück 
steht eine junge, sehr kompe-
tente Fachfrau bereit: Angela 
Penkov. Sie steht dafür, dass die 
Schaffhauser Schulen nicht im 
Retromief der 60er-Jahre ver-
sinken werden. Für gute Schu-
len, für Bildungschancen für 
alle und für eine gute Tages-
struktur: Frau Penkov ist ein 
Muss für den Stadtschulrat.
Urs Tanner, Schaffhausen

Penkov – bestens 
qualifiziert
Ich wähle Angela Penkov in 
den Stadtschulrat, weil es in 
diesem Amt insbesondere auf 
zwei grundlegende Fähigkei-
ten ankommt: Erstens muss 
man als Mitglied der Schulbe-
hörde in Konfliktsituationen 
äusserst geschickt vermitteln 
können, und zweitens muss 
man die Arbeit der Lehrper-
sonen möglichst objektiv be-
urteilen. Ihre Funktion als Co-
Schulleiterin am Lindenforum 
in Lohn zeigt, dass sie über ers-
tere Fähigkeit verfügt, denn 
das gehört zu ihrer täglichen 
Arbeit. Ihre Tätigkeit als Lehre-
rin an derselben Schule zeigt, 
dass sie auch über die zweite 

Parolen der «az»
Schweiz
Durchsetzungsinitiative: Nein
Ehe-Initiative: Nein
Zweite Gotthardröhre: Nein
Spekulationsstopp-Initiative: Ja

Kanton Schaffhausen
Spitalvorlage (vgl. S. 10): frei 
Strukturreform Modell A: frei
Strukturreform Modell B: Nein
Stichfrage: Modell A

Stadt Schaffhausen
Stadtschulrat:  Angela Penkov

Keine Extrempositionen
Für die Stadtschulratswahl am 
28. Februar bewirbt sich auch 
eine Kandidatin der Spass- und 
Hausbesetzerpartei. Sie tritt öf-
fentlich für extreme feminis-
tische Anliegen ein, fordert 
vom Staat ungeachtet der Kos-
ten eine Rundumversorgung 
der Kinder. Leute mit solchen 
ex tremen Wertvorstellungen 
sollten wir besser nicht auf un-
sere Schulen und unsere Kin-

der loslassen. Extrempositio-
nen haben in einer Exekutive 
nichts zu suchen. Bei Kirsten 
Brähler brauchen wir keine 
Angst zu haben, dass sie nai ven 
Träumereien nachrennt. Kirs-
ten Brähler hat Lebens- und 
Führungserfahrung. Sie wird 
den Stadtschulrat sachbezo-
gen und mit geerdeten Über-
zeugungen weiterbringen.
Ruedi Vogel, Schaffhausen

grundlegende Fähigkeit ver-
fügt, denn um die Arbeit der 
Lehrpersonen beurteilen zu 
können, muss man deren Ar-
beit in erster Linie einmal ken-
nen. Mit Angela Penkov stellt 
sich eine bestens qualifizierte 
junge Frau zur Wahl. Ihr Name 
gehört auf jeden Wahlzettel.
Till Aders,
Schaffhausen

Ein Glücksfall für 
unsere Kinder
Kirsten Brähler ist für unsere 
Kinder und Schule ein Glücks-
fall, denn sie verfügt über ei-
nen gesunden Wertekompass. 
Sie bringt die Aussensicht in 
ein wichtiges Gremium ein, 
welche nicht ideologisch ge-
prägt ist. Ihre beruf liche Er-
fahrung ist für den Stadtschul-
rat eine Bereicherung. Sie ist 
sich gewohnt, Entscheidungen 
zu treffen und das ist in die-
sem Amt sehr wichtig. Kirsten 
Brähler wird mit grossem Ein-
satz und Engagement viel zum 
Wohle der Kinder und unserer 
Schulen beitragen.
Mariano Fioretti,
Schaffhausen

Penkov – die 
versteht etwas
Angela Penkov ist Co-Schul-
leiterin und Lehrerin am Lin-
denforum in Lohn. Sie ist Mut-
ter eines Chindsgibuben und 
setzt sich für Tagesstruktu-
ren und Spielplätze in Schaff-
hausen ein. Damit zeigt sie 
folgendes: Sie versteht etwas 
vom Schulegeben, sie versteht 
etwas vom Leiten einer Schu-
le, sie versteht etwas von Er-
ziehung und setzt sich auch 
noch ehrenamtlich für ein fa-
milienfreundliches Schaffhau-
sen ein. Noch Fragen? Angela 
Penkov ist die beste Kandida-
tin für das freie Amt im Stadt-
schulrat.
Fabian Schug, 
Schaffhausen

Eine bürgerliche 
Stimme
Eine bürgerliche Frau wie 
Kirsten Brähler tut dem Stadt-
schulrat gut. Sie wird die-
ses anspruchsvolle Amt mit 
grösster Sorgfalt, Ernsthaftig-
keit und der notwendigen Zeit 
angehen. Die Lehrer brauchen 
eine zuverlässige Ansprech-
person, die Probleme auch 
ernsthaft anpackt. Da sie dies 
von ihrer Tätigkeit in der Pri-
vatwirtschaft gewohnt ist, sind 
das keine leeren Worthülsen. 
Kirsten Brähler gehört auf je-
den Stimmzettel!
Walter Hotz,
Schaffhausen

Penkov – Perfekt 
gerüstet
Meine Begeisterung fürs Le-
serbriefschreiben hält sich in 
Grenzen. Doch für dieses eine 
Mal greife ich gerne beherzt 
in die Tasten, um Ihnen mei-
ne Kollegin Angela Penkov zur 
Wahl in den Stadtschulrat zu 
empfehlen. Ich durfte Angela 
im Rahmen des Nationalrats-
wahlkampfes 2015 an unzäh-
ligen spannenden oder langen 
Sitzungen, bei tiefgründigen 
und oberf lächlichen Gesprä-
chen, bei Spiel und Spass an 
Spielplatzfesten, bei einem 
kühlen Feierabendbier oder 
einem warmen Znünikafi, 
beim Schlitteln auf dem Sän-

tis mit ihrem Sohn, an lauten 
und leisen Konzerten oder 
beim Planen von grossen und 
kleinen Kampagnen kennen-
lernen und muss sagen: An-
gela Penkov ist ideal geeignet 
und perfekt gerüstet für die 
Herausforderungen, die sie 
als Stadtschulrätin erwarten. 
Angela ist eine gute Freun-
din, sie hält, was sie verspricht 
und packt an, wenn's irgend-
wo brennt.
Susi Stühlinger, 
Schaffhausen

Penkov – Frau 
mit Tatendrang
Wenn ich eine Stadtschulrä-
tin für meine beiden Kinder 
auswählen dürfte – ich würde 
mich klar für Angela Penkov 
entscheiden. Ich habe Angela 
als intelligente, vielseitig en-
gagierte und in vielerlei Hin-
sicht kreative Frau kennen-
gelernt, die weiss, was gute 
Schule ist. Sie verfügt über 
Weitsicht und im schulischen 
Bereich auch über Führungs-
erfahrung. Und sie hat nicht 
nur gute Ideen, sie setzt sie 
auch um. Wer Angela kennt, 
kann nicht anders, als sie am 
28. Februar in den Stadtschul-
rat zu wählen. Und alle ande-
ren sind herzlich eingeladen, 
meiner Wahlempfehlung zu 
vertrauen.
Andi Kunz,  
Schaffhausen
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Er lehnt sich gemütlich im Stuhl zurück, 
in der Hand eine Büroklammer, die er 
zwischen den Fingern rotieren lässt. Vor 
ihm sitzen die versammelten Medienver-
trer, gespannt wartend. Er lacht, es ist das 
raue Lachen eines altgedienten Seebären, 
das sagt: «Ich muss niemandem mehr 
etwas beweisen.» Und wie er also lacht 
und die Büroklammer bearbeitet, deutet 
trotzdem nichts darauf hin, dass die Cli-
entis BS Bank Schaffhausen gerade den 
höchsten Gewinn ihrer Geschichte prä-
sentiert, 3,32 Millionen Franken. 

Hansjörg Diller mag ohnehin nicht über 
Zahlen sprechen. Mit keinem Wort er-
wähnt der Bankdirektor das Rekordergeb-
nis, viel lieber lobt er die «solide Arbeit» 
seiner Angestellten. Der braun gebrannte 
62-Jährige, milimetergetrimmter Schnauz, 
strammer Bürstenschnitt, sitzt an der 

Längsseite des Tisches. Am Kopf wartet 
Christian Heydecker auf, Verwaltungsrats-
präsident der BS Bank sowie der Clientis-
Gruppe, der die Zahlen des Jahres 2015 im 
stilsicheren Jargon der Branche vorstellt.

«Ich stehe nicht gerne im Mittelpunkt, 
das ist mir wurscht», wird Hansjörg Dil-
ler später sagen, als er uns in ein kleines 
Sitzungszimmer im Landhaus führt, ein 
unspektakulärer Raum mit Blick auf den 
Schaffhauser Bahnhof.

Unspektakulär scheint auch, was Diller 
seit über 30 Jahren tut. 1983 war es, als er 
die Spar- und Leihkasse Schleitheim über-
nahm. 1998 fusionierte er die Klettgauer 
Spar- und Leihkassen zur BS Bank Schaff-
hausen, deren Vorsitz Diller seither inne 
hat. Zuletzt schloss sich die BS Bank der 
Clientis-Gruppe an, einer Vereinigung, 
der 15 Regionalbanken angehören. Ihr 
Kerngeschäft: Hypotheken und Privat-
kunden, mehr kleine als grosse, die spa-

ren, anlegen, vorsorgen, beinahe lächer-
lich nüchterne Aufgaben.

«Jetzt wollen Sie also herausfinden, 
was für ein ‹Kerli› ich bin», meint Diller, 
als wir im Sitzungszimmer Platz neh-
men; 2008 hatten die vormaligen Land-
banken den Sprung in die Stadt gewagt.

«Na dann los.» Hansjörg Diller mag es 
auf die direkte Art.

Keine finanziellen Abenteuer, keine 
Risiken, sondern schlicht solid wirt-
schaften – das machen Sie seit 33 Jah-
ren. Wird Ihr Job nicht langweilig?
Die Frage ist berechtigt; das habe ich mich 
auch schon gefragt. Bis jetzt ist mir das 
nie passiert – auch wenn es vielleicht mal 
einen öden Montag gibt. Für mich stehen 
die Menschen im Vordergrund, und die 
Verantwortung für ein Unternehmen zu 
tragen, kann gar nie langweilig werden.

Wollten Sie nie ins Investment-Ban-
king einsteigen?
Darauf haben wir null Bock. Ausserdem 
ist es für eine Bank unserer Grösse un-
möglich. Wir haben uns zwar überlegt, 
bei der Finanzierung von Startup-Firmen 
mitzumachen. Das Geld dafür hätten wir. 
Es gibt nur ein Problem: Man müsste die 
Jungunternehmer begleiten. Dafür fehlt 
uns jedoch das Fachpersonal, denn unser 
Hauptgeschäft ist die Betreuung von Pri-
vat- und KMU-Kunden.

 
Oder anders gesagt: Sie wollen Ihren 
ruhigen Schlaf nicht aufs Spiel setzen.
Nein, wenn man das Risikokapital fest de-
finiert, könnte ich auch mit der Startup-
Sache gut schlafen. Es liegt rein an unse-
ren personellen Möglichkeiten.

Aufgewachsen ist Hansjörg Diller, ein Ein-
zelkind, in Ennenda, Glarus. Die Mutter 
war Schneiderin, der Vater Polizist. Das 
war eine Hypothek, denn hatte er etwas 
angestellt, «wurde ich zuhause ziemlich 
gerügt». Als Sohn eines Ordnungshüters 
stand er unter besonderer Beobachtung. 
Vorauseilender Gehorsam war dennoch 

Vom einfachen Lehrling zum Bankdirektor 

Der Nicht-Allesfresser
Seit 33 Jahren prägt Hansjörg Diller (62) das Schaffhauser Bankwesen. Der Direktor der BS Bank ist der 

beste Beweis dafür, dass das Spektakuläre im Unspektakulären zu finden ist.

«Jetzt wollen Sie also herausfinden, was für ein ‹Kerli› ich bin»: Hansjörg Diller in der 
Neuhauser Geschäftsstelle der BS Bank. Fotos: Peter Pfister



Wirtschaft 21Donnerstag, 11. Februar 2016

nicht sein Ding, das zeigte sich auch auf 
der Schulbank, nicht seine beste Kumpa-
nin. «Ich habe zwei Hirnhälften», erklärt 
Diller. «Die eine, die fürs Rechnen und 
dergleichen zuständig ist, die habe ich im 
Griff. Die andere war aber schon immer 
ziemlich verkümmert.» Das hiess: Als man 
ihn als Bub in die Flötenstunde schickte, 
landete das Instrument bald im Dorfbach.

Nach der Schule begann Hansjörg Dil-
ler eine Lehre bei der Volksbank in Gla-
rus, später wechselte er zu einer anderen 
Glarner Kreditanstalt. Irgendwann je-
doch wollte er weiterziehen, «sich ent-
wickeln», und so ging er nach Zürich, 
zum Bankverein (heute UBS). Doch am 
Paradeplatz, in der gros sen, globalisier-
ten Bankenwelt, da gefiel es ihm über-
haupt nicht. Der Umgang passte ihm 
nicht, die Profitphilosophie, zudem fühl-
te er sich seiner Eigenständigkeit be-
raubt, als winziges, stummes Zahnräd-
chen in einem gewaltigen Apparat.

Also wollte er weg – und landete 1983 
per Zufall in Schleitheim. Über zwei Jahr-
zehnte wohnte und arbeitete er im Dorf. 
Erst 2006, als ihm das Haus nach dem 
Auszug seiner vier erwachsenen Kinder 
zu gross wurde, zog er nach Beringen; 
sein Büro befindet sich seit einigen Jah-
ren in Neuhausen. «Weil er das Bankge-
schäft à fond kennt, wird er von allen Mit-
arbeitenden akzeptiert», sagt Christian 
Heydecker. «Er weiss, wovon er spricht, 
und arbeitet sehr zielorientiert.»

Trotzdem hat Hansjörg Diller Zeit, bes-
ser: nimmt sie sich, wenn ihm etwas 
wichtig ist. So schweift unser Gespräch 
weit umher, und er sagt Erstaunliches in 

diesem unspektakulären Sitzungsraum. 
Kritische Worte wie: «Grundsätzlich ver-
dient man in den oberen Etagen grösserer 
Banken halt einfach zu viel, es gibt Boni 
bis obenaus, es wird spekuliert wie wild. 
Und ja, das schadet uns Regionalbanken 
massiv.» Auch denkt er laut über das ver-
änderte Profitstreben in seinem Beruf 
nach: «Natürlich waren wir auch vor 30 
Jahren gezwungen, Erfolg zu haben. Aber 
Ende der 90er-Jahre, als die Immobilien-
krise kam, wurde viel vom angelsächsi-
schen Bankensystem übernommen:  Per-
formance-Ausweise für jedes Quartal mit 
möglichst hohen Renditen. Das führte zu 
einem Denken, das krank ist.»

Sie kritisieren die exorbitanten Löh-
ne und Boni bei Grossbanken. Wieviel 
verdienen Sie eigentlich?
(lacht) Sie haben nicht erwartet, dass Sie 
das nun in die Zeitung schreiben können?

Ehrlich gesagt: Nein.
(lacht laut)

Aber einen Versuch war es wert.
Natürlich. Hm, was soll ich sagen …

Die 1:12-Initiative tangierte Sie nicht, 
nehme ich an.
Nein, sie hat uns keine Sorgen bereitet. 
Unsere Gehälter liegen deutlich unter 
dieser Obergrenze, und zwar in der unte-
ren Hälfte dieses Massstabs.

Es ist sein ehrlicher, lockerer Umgang 
und sein Humor, der auch die Konkur-
renz bloss in den höchsten Tönen von 

Hansjörg Diller reden lässt. Nicht einmal 
hinter vorgehaltener Hand sind nega-
tive Voten zu vernehmen. «Er ist eine he-
rausragende Persönlichkeit auf dem Platz 
Schaffhausen», sagt etwa Beat Stöck-
li, Direktor der Ersparniskasse. Man ste-
he zwar in Konkurrenz zueinander, doch 
es sei ein fairer und sportlicher Wettbe-
werb. «Ich schätze Hansjörg sehr.»

Gewiss, mit einer Bilanzsumme von 
1,123 Milliarden Franken ist die BS Bank 
weit davon entfernt, als hungriges Mon-
strum die gesamte Konkurrenz zu ver-
schlingen. «Wir wollen keine Allesfresser 
sein», sagt Diller, «sonst bekommen wir 
Verdauungsschwierigkeiten.»

Mittlerweile ist das Gespräch beim The-
ma Steuerhinterziehung angelangt. Die 
BS Bank hatte darauf verzichtet, beim US-
Steuerprogramm mitzumachen; eine def-
tige Busse wie sie etwa die UBS oder die 
Credit Suisse erhielten, habe man nicht 
zu befürchten, beschwichtigt Diller.

Fünf Prozent Ihrer Kunden sind aus 
dem Ausland, richtig?
Richtig. Aber wenn man schaut, wie nahe 
die Grenzen sind, erstaunt das nicht.

Trotzdem: Warum sind Sie so sicher, 
dass kein schwarzes Schaf dabei ist?
Selbstverständlich haben wir alle unsere 
Kunden analysiert, gerade auch die we-
nigen Amerikaner. Zwei externe Firmen 
prüften das für uns. Sie sagten: «Ihr habt 
nichts zu befürchten.»

Man muss also keine Angst haben, 
dass plötzlich ein Fall à la Uli Hoeness 
auftaucht?
Hoeness bezahlte, soviel ich weiss, 45 Mil-
lionen Euro Strafsteuern. Das würde man 
sofort in unserer Bilanz erkennen. Also: 
Nein, auf keinen Fall.

Es ist nicht so, dass in Hansjörg Dillers 
Welt nur das Bankwesen allein existiert.  
Vor einigen Jahren hat er das Golfspiel 
entdeckt – und zwar nicht, um seine Kun-
denbeziehungen zu pflegen, gar nicht, 
sondern um vom Alltag abzuschalten.

So freut er sich auf seine Pensionie-
rung, die er zusammen mit seiner Partne-
rin geniessen will: «Wenn Sie 33 Jahre 
lang Chef gewesen sind, haben Sie irgend-
wann genug davon. Ich freue mich auf 
eine Zeit mit möglichst wenig Zahlen.» 

Dann lacht er, es ist das raue Lachen ei-
nes verdienten Seebären. Und es ist ver-
dammt ansteckend.

Diller mit Christian Heydecker, Verwaltungsratspräsident der BS und der Clientis-Gruppe.
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2 Kinotickets für die Premiere von «Die Rheinmacher» am 18. Februar zu gewinnen

Das schlägt uns auf den Magen
Und schon wieder ist eine Woche 
vergangen, seit wir uns das letzte 
Mal hier angetroffen haben, liebe 
Rätselfreunde. In der Zwischen-
zeit hat es ausgiebig geregnet. 
Dabei ist viel Wasser den Bach 
hinuntergeflossen und hat unse-
ren ganzen Schabernack, den wir 
in der letzten Zeit ausgeheckt ha-
ben, fortgeschwemmt. Deshalb 
lautet das Motto von dieser Wo-
che: Auf zu neuen Schandta-
ten! Doch auch im letzten Rätsel 
wurde so richtig ausgeteilt: Dass 
die eine Redaktorin der anderen 
nicht gerade freundlich gesinnt 
war und ihr «den Vogel gezeigt 
hat», haben auch Ursula Jucker 
und Brigitte Oechslin erkannt. 
Wir gratulieren und wünschen 
viel Vergnügen am Konzert. 

Wie vermutet, hat unsere  
Missetäterin den Vogel mehr als 
verdient. Aber, o weh!, wie auf 
dem Bild unschwer zu erkennen 
ist, hat die Geste offensichtlich 
nichts genützt, denn auf den ers-
ten Streich folgt hier sogleich 
der zweite. Wer das Gebräu nun 
wieder auslöffeln muss, bleibt 
ungeklärt. mw./aw. 

Was zum Tünkeln muss sein. Foto: Peter Pfister

 kultur

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

The Daisies: 
«Moon EP».
Gratis Down-
load unter 
soundcloud.
com/thedaisies

«Wir sind die Daisies», schlingert 
eine Stimme durchs Taptab. Es 
ist Freitagabend, kurz vor Mit-
ternacht, die Atmosphäre hat 
etwas Düsteres. Dann legen sie 
los, das Echo hallt von den Wän-
den, das Echoecho gesellt sich 

dazu, und dann taucht das Echo-
echoecho auf, und so weiter und 
so fort, bis du merkst: Du bist 
gefangen, umzingelt von einer 
Mauer, dick und schwer, aber 
fein gewoben, ein persischer 
Teppich ist nichts dagegen.

The Daisies, das sind vier Kum-
pel Anfang 20: Jerry Philipp (Ge-
sang, Gitarre), Tiena Danner (Gi-
tarre), Oliver Auer (Drums), Ra-
mon Rohner (Bass), die sich 
diesem dichten Soundgemenge 
mit Leib und Seele verschrieben 
haben. Funkelnder Shoegaze 
mit schwarzen Wogen des New 
Wave am Horizont hiesse wohl 
das Genre. Die Foals sind ihre 
grössten Helden, das versuchen 
sie gar nicht erst zu verbergen.

Schon gar nicht auf ihrer neu-
en EP «Moon», die sie in dieser 
Nacht taufen. Die drei Songs, 
«Fever Dreaming», «Hubble 
Deepfield» und das titelgeben-
de «Moon» laden zu einem hal-
lenden Ritt durchs All. Denn die 
vier Jungs huldigen dem Echo, 
indem sie es verzerren, zerreis-

Outta space: Sänger Jerry singt sich durchs All. Foto: Peter Pfister

The Daisies taufen ihre zweite EP

Schall im All
sen und mit reichlich Sternen-
leim wieder zusammenpappen, 
sodass ein dickflüssiger, kosmo-
nautischer Musikbrei entsteht, 
dessen sphärische Schönheit –  
es klingt paradox – aus seiner 
Monotonie entspringt.

Dieses Kunststück gelingt 
den Daisies am Abend der EP-
Taufe nicht immer. Manch-
mal werden die feinen Melodi-
en vom Musikbrei verschluckt, 
dann regiert die Monotonie al-
leine – und lullt allzu sehr ein.

Kevin Brühlmann
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Potemkinsche Dörfer kennt 
man aus dem Russland des 
späten 18. Jahrhunderts. Feld-
marschall Potemkin soll da-
mit Zarin Katharina die Gros-
se mit pittoresken Dorfkulis-
sen über den wahren Zustand 
eroberter Gebiete getäuscht 
haben. Was optisch funktio-
niert, tut dies auch akustisch, 
sagten sich die Erbauer des 
Galgenbucktunnels, und zün-
deten an der Durchschlagsfei-
er vom vergangenen Freitag 
eine potemkinsche Explosion. 
Als sich die zahlreichen Gäs-
te am Morgen in der Ausstell-
bucht des Tunnels versammel-
ten, war der Durchstich näm-
lich längst erfolgt – sicher ist 
sicher. Trotzdem liessen es die 
Mineure noch einmal rich-
tig krachen. Es rumpelte ge-

waltig, und Staub und Pulver-
dampf kamen um die Tunnel-
biegung gekrochen. Die Gäste 
waren überzeugt, einem his-
torischen Moment beigewohnt 
zu haben. Stimmt ja auch, po-
temkinsche Explosionen sind 
extrem selten! (pp.)

 
Ich bin verwirrt. Erst dachte 
ich, das Schaffhauser Fernse-
hen (SHF) habe eine sensatio-
nelle Sparidee entwickelt. Wa-
rum zu einem «Streitgespräch» 
vor Abstimmungen Gegner 
und Befürworter einladen? Es 
reicht doch, wenn eine Person 
gleich die Argumente beider 
Seiten erklärt. So geschehen 
am Dienstag, als Regierungsrä-
tin Ursula Hafner-Wipf neben 
ihrer eigenen Haltung zur Spi-

talvorlage (Pro) auch noch die 
Argumente der Gegner darle-
gen durfte. Aber dann gestern: 
Ein Streitgespräch zwischen 
einem Befürworter und einem 
Gegner der Strukturreform. 
Tatsächlich, zwei verschiedene 
Personen! Naja, wenn das SHF 
schon keine Gäste wegspart, 
dann wenigstens die Glaub-
würdigkeit. (js.)

 
Der Büsinger Bürgermeister 
Markus Möll ist glücklich: Der 
Landtagsabgeordnete Hans-Pe-
ter Storz hat der Gemeinde mit-
geteilt, dass sie in diesem Jahr 
Fördermittel aus dem Städte-
bauprogramm des Landes für 
die Sanierung des Ortskerns 
erhält, und zwar 1,7 Millionen 
Euro! Nachdem die kirchliche 

Gemeinschaft der Nazarener 
weggezogen war, entstand im 
Ortskern eine Brache. Neu sol-
len dort Bauplätze für Familien 
und eine altersgerechte Wohn-
anlage für Senioren entstehen. 
Da helfen 1,7 Millionen Euro 
aber kräftig mit, diese Pläne 
zu verwirklichen. (ha.)

 
Korrigendum: Entgegen einer 
Behauptung in einem Bset-
zischtei von letzter Woche war 
Simon Stocker – im Gegensatz 
zu den anderen Stadträten – 
nicht in den Ferien. Die Stadt 
war also nicht führungslos, 
sondern Monarchie. Diese Wo-
che gilt das selbe übrigens für 
den Kanton. All Hail Queen Ros-
marie! (mr.) 

Ich lese gerne und viel. Gerne 
vor allem Gutes. Viel vor allem 
online, wovon aber wenig gut 
ist. Sehr gut sind aber immer 
die sechs Artikel von «The New 
Yorker» (das Magazin mit den 
simpel-schönen Titelseiten mit 
Art-Déco Schrift), die ich jeden 
Monat online lese. Für mehr als 
sechs Artikel müsste man zah-
len, was ich aber nicht will. Ich 
wollte es auch nicht geschenkt, 
denn ich befürchte, wenn ich zu 
viel des Guten lese, wird es zum 
subjektiven Mittelmass.

Einer dieser Artikel des 
letzten Monats trug den Titel 
«Who’s Afraid of Gender-Neu-
tral Bathrooms?» Ich nicht, 
dachte ich nach dem Lesen des 
Artikels, aber bestimmt ganz 
viele andere, und das möchte 
ich ändern, denn gute Ideen ge-
hören verteilt. Also: keine nach 
Geschlecht getrennten Toilet-
ten mehr. Die Idee ist wirklich 
gut, denn ich finde seit Tagen 

keine wirklichen Nachteile, die 
meine schlummernde Begeiste-
rung für den Gedanken trüben 
können.

So sei hier also von den Vor-
teilen vom WC für alle erzählt: 
Die Auslastung der Toiletten-
anlagen wäre wesentlich bes-
ser und die Wartezeit – wenn 
es denn eine solche gäbe – wäre 
gerecht zwischen den Geschlech-

tern verteilt (aus ser die Männer 
drängelten schamloser). Frauen 
müssten nicht mehr länger als 
Männer dem Konzert oder der 
Uniprüfung fernbleiben. Kos-
ten würden eingespart. Eine 
wichtige Frage, von der wir in 
der Zukunft noch einiges hören 
werden, erledigt sich auch: Auf 
welche Toi lette gehe ich, wenn 
mein biologisches Geschlecht 
(bei der Geburt) nicht mit mei-
ner gefühlten geschlechtlichen 
Identität übereinstimmt? Und, 
das ist der wichtigste Punkt: 
die letzte Bastion der alltägli-
chen räumlichen Trennung von 
Mann und Frau im öffentlichen 
Raum wäre eingerissen.

Wir gehen auf der gleichen 
Strassenseite, wir sitzen am Ar-
beitsplatz und im Bus nebenein-
ander, in den Klassen und im 
Restaurant. Wir beten sogar 
zum Teil zusammen. Und wir 
sind uns ja eh schon gewohnt, 
das Badezimmer zu teilen: von 

zu Hause. Warum soll es also 
nicht im öffentlichen Raum ge-
hen? Schutz der Frauen vor den 
Männern? Toiletten sind nicht 
gefährlicher als andere öffent-
liche Orte. Und nichts hält heu-
te einen Mann davon ab, zu 
den Frauen zu gehen. Unter-
schiedliche sanitäre Bedürfnis-
se der Geschlechter? Das erklärt 
noch nicht den Bedarf nach ei-
nem gänzlich separaten Raum. 
Privatsphäre? Wenn Männer 
nichts dagegen haben, sich ne-
beneinanderstehend zu erleich-
tern, sollte es auch kein Problem 
sein, wenn eine Frau von einer 
Wand getrennt ihre Bedürfnis-
se erledigt.

Also: Who’s afraid? Disku-
tieren Sie mit. Nicht mit mir, ich 
bin schon überzeugt. Mit allen 
anderen, schriftlich wie münd-
lich, helfen Sie mit, gute Ideen 
zu verteilen. Und wenn Sie sie 
nicht gut finden: schade. Ich 
schon.

Lionel Trümpler ist Student 
und Autor.

 donnerstagsnotiz
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Angst vor Toiletten für Mann und Frau?



Transithölle 
Schweiz

NEIN 
zur 2. Gotthard-Röhre

DIE RHEINMACHER
M IT  E IN E M R APPE N G ROS S E S B E W I R K E N

W W W . D I E - R H E I N M A C H E R . C H

E I N  D O K U M E N TA R F I L M  V O N  F A R O  U N D  M I C H A E L  B U R T S C H E R

MIT WALTER VOGELSANGER   PETER HUNZIKER   URS CAPAUL   ANDREAS ROTHEN

AB DO.  

18. FEB 2016

 IM  K INO  

K INEP OL IS

VERSCHIEDENES

Schnitzeljagd in Annegreth’s 
Schützenstube
ob Vegan, Vegi, Fisch oder Fleisch im 
Minimum Panade drum.
Immer abends ab Februar am 
Schützengraben 27, 8200 SH, Tel. 052 
625 42 49, www.schuetzenstube.ch

Günstig abzugeben:

Schrankbett
Höhe 2m, Breite 1m, Tiefe ca. 70 cm 
(aufgeklappt) mit abklappbarem Tisch.
Max u. Irma Brühlmann, 
Chlenglerweg 18
8240 Thayngen, 
Tel. 052 649 30 29

BAZAR
  

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 17. Februar

Scala 1
Tägl. 18.00/20.30 Uhr, Sa/So/Mi 14.30 Uhr 

DER GROSSE SOMMER
Mathias Gnädingers letzter Film ist ein Feelgood-
Movie über das Altern und den Brückenschlag 
zwischen zwei Kulturen. 
Dialekt  8/6 J. 3. W.

Scala 2
Sa/So/Mi 14.30 Uhr 

HEIDI
Das bekannteste Kinderbuch der Welt kommt 
wieder in die Schweizer Kinos. Mit Anuk Steffen 
und Bruno Ganz. 
Dialekt  6/0 J. 10. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr 

BROOKLYN
Die bewegende Geschichte einer jungen irischen 
Immigrantin aus den 1950er Jahren. 
E/d/f  12 J. 4. W.

Do-Di 20.15 Uhr 

DIE DUNKLE SEITE DES MONDES
Spannende Verfilmung von Martin Suters Erfolgs-
roman. Mit Moritz Bleibtreu, Jürgen Prochnow und 
Nora von Waldstätten. 
Deutsch  14/12 J. 4. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr

ICH BIN DANN MAL WEG
Basierend auf Hape Kerkelings Bestseller-
Reisebericht. 
Deutsch  10/8 J. Bes.-Film

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online 
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

Die «schaffhauser az» gibt es nicht nur auf Papier. 
www.shaz.ch 

bei twitter

Berghilfe-Projekt  
Nr.8418: Neuer Dorfladen 
stärkt den Zusammenhalt.

PK 80-32443-2

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», 
Bazar, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen 
oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen, Verschiedenes Fr. 10.–, 
Gesucht Fr. 5.–, Zu verschenken Gratis


